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und zur Vermeidung von Differenzen werden meine 
geehrten Kunden um gefällige Beachtung nachſtehender 
Bedingungen gebeten: 
Jedes Extrabuch koſtet für 1 bis 3 Tage 15 3, für 
jeden weiteren Tag 5 3 mehr. 
er ausnahmsweiſe ein Buch zu erhalten 
wünſcht, ohne das umzutauſchende gleich mitzubringen, 
hat Letzteres an demſelben Tage nachzuliefern; ges 
ſchieht dies erſt am folgenden oder einem ſpäteren Tage, | 
jo wird es als Extrabuch berechnet. 

Wünſcht ein Leſer ſein Abonnement aufzugeben, ſo 
hat derſelbe das Buch oder die Bücher am Verfalltage 
zurückzuliefern und etwa reſtirendes Leſegeld zu berichtigen. 

Geſchieht ar eh ſo erhält der Ueber⸗ 
bringer auf Berlangei eine Beſcheinigung, daß die 
Bücher abgeliefert und engine Rückſtände beglichen find. 

Das Leſegeld iſt fü lange zu entrichten, als 
man die Bücher in Händen hat, wenn dieſelben auch 
nicht gewechſelt werden 

Abonnementsbücher können nach Belieben, jedoch 
nicht häufiger als einmal täglich gewechſelt werden. 

Meine geehrten Kunden erſuche freundlichſt, die Bücher 
ſchonend zu behandeln, namentlich fie nicht durch ſoge⸗ 
nannte Eſelsohren, Randbemerkungen, Unter⸗ 
ſtreichen ꝛc. zu verunzieren, ſie nicht umzubrechen 

(mit den Außenſeiten der Deckel gegeneinander), und 

bei Regenwetter dafür zu ſorgen, daß ſie nicht naß 
werden. | 
| 


A. B. Laeisz 


Hamburg, Altona, f 
Gr. Burstah 1. Rathhausmarkt 30. | 
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Die Octrone, 


oder 
Die Lilie von Louiſiana. 


Nach dem Engliſchen 


der 
Fady Caroline Tascelles. 


— 


Zweiter Band. 


Berlin, . 
Druck und Verlag von Otto Janke. 


Siebzehntes Capitel. 
Enthüllungen. 


| Don Juan war einer der Erſten, welcher die Nachricht 
von der Flucht Paul Liſimon's vernahm. Der Spanier 
wußte nichts von dem ſchmäligen Complot, welches Silas 
Craig auf Anſtiften von Auguſtus Horton in's Werk geſetzt 
hatte. Er hielt ſeinen Schützling des Verbrechens, deſſen 
man ihn zieh, ſchuldig. Er hatte einen geheimen Grund, 
ſich über das Unglück deſſelben zu freuen und außerdem 
noch eine beſondere Urſache, ſein Verderben zu wünſchen, ſeit 
er die geheime Neigung zwiſchen Paul und ſeiner Tochter ahnte. 
Er eilte jetzt in das Zimmer der letzteren, um ihr die 
Nachricht von Paul's Flucht mitzutheilen. 
„Nun, Camilla, was denkſt Du von dieſem hochfahren 
den Jüngling, der ſo ſtolz ſeine Unſchuld erklärte?“ fragte 
Don Juan, nachdem er ſeine Erzählung von Liſimon's Flucht 


beendigt hatte. 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 1 


„Ich denke von ihm wie immer,“ ſagte Camilla. 

„Daß er unſchuldig iſt?“ 

„Ja,“ erwiderte ſeine Tochter. 

„Jedenfalls iſt es ſehr auffallend, daß er die Flucht er⸗ 
griffen hat,“ ſagte Don Juan, „der Unſchuldige wartet ge⸗ 
wöhnlich den Ausgang der gerichtlichen Unterſuchung ab. 
Nur der Elende, der ſich ſchuldig weiß, ergreift die Flucht, 
um ſich dem rächenden Arme der Gerechtigkeit zu ent⸗ 
ziehen.“ 

Pauline Corſi war bei dieſem Geſpräche gegenwärtig, 
aber ſie hatte keinen Antheil daran genommen, ſondern fi 
emſig mit ihrer Stickerei beſchäftigt. Als aber der Spanier 
dieſe Worte ſprach, erhob ſie die Augen, und . voll 
in's Geſicht. i 8 

„Die Schuldigen ergreifen nicht immer die Flucht, Don 
Juan Moraquitos,“ ſagte ſie ruhig. 

Der Spanier ſtutzte und warf der Franzöſin einen 
ſchnellen, aber verſtohlenen Blick zu. 

„Sie bleiben oft Jahre lang auf dem Schauplatze ihrer 
Schuld. Sie bieten den Geſetzen, die ſie verletzt haben, 
Trotz und triumphiren über das Gelingen ihres geheimen 
Verbrechens.“ 

Don Juan ließ ein ſpöttiſches Gelächter vernehmen; 
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einem genaueren Beobachter konnte aber das krampfhafte 
Zucken ſeiner bärtigen Oberlippe nicht entgehen. 

„Mademoiſelle Corſi ſcheint aus Erfahrung zu ſprechen,“ 
ſagte er, „ſie hat wahrſcheinlich ſolche Perſonen ge— 
kannt.“ 

„Ja, ich kenne ſolche Perſonen,“ ſagte die Franzöſin in 
demſelben ruhigen Ton, mit welchem ſie zuerſt Don Juan 
angeredet hatte. „Sie konnten aber ſchwerlich wünſchens⸗ 
werthe Bekanntſchaften für die Lehrerin und Geſellſchafterin 
der Tochter eines ſo ehrenwerthen Mannes wie Sie ſein, 
Don Juan,“ ſagte Pauline, als wollte fie den Gedanken des 
Spaniers Worte leihen. 

Während dieſe Unterredung vor ſich ging, war Camilla 
auf den Balkon hinausgetreten, um ſich den wachſamen Augen 
ihres Vaters zu entziehen und die Freude zu verbergen, die 
ſie über Paul's Flucht empfand. Pauline und Don Juan 
waren deshalb allein. Ihre Blicke begegneten ſich. In den 
Augen der Franzöſin lag ein Ausdruck, welcher deutlich ſagte, 
daß ihre Worte eine mehr als gewöhnliche Bedeutung hatten. 
Einige Augenblicke heftete Don Juan ſeinen Blick auf dieſes 
ſchöne Geſicht, auf dieſe klaren blauen Augen, auf dieſes Ge— 
ſicht, das in ſeiner Zartheit und Friſche faſt ein kindliches 

Ausſehen hatte, das aber dem geübten Auge des Phyſiogno⸗ 
1* 
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men einen durchdringenden N und eine ſeltene Schlau⸗ 
heit offenbarte. 

„In Ihren Worten ſcheint ein verſteckter Sinn zu lie⸗ 
gen,“ ſagte Don Juan, indem er einen Stuhl nahm und ſich 
der Franzöſin gegenüberſetzte. 

„Können Sie den Sinn u nicht entziffern? 

„Nein.“ 

„Sagen Sie lieber, Sie wollen nicht,“ ſagte Pauline 
verächtlich. „Sie fürchten, ſich durch das Zugeſtändniß, das 
wie ein Bekenntniß der Schuld klingen würde, zu compro⸗ 
mittiren. Soll ich Ihnen den wahren Sinn dieſer Worte 
ſagen?“ | 

70, * 

„Sie ſind ein muthiger Mann, Don Juan Moraquitos, 
fürchten Sie ſich nicht die 1 zu hören?“ 

„Nein.“ 

„So merken Sie auf: Die Worte, die ich ſo eben 
geäußert, beziehen fi) auf einen Vorgang, der ſich vor drei— 
zehn Jahren zugetragen hat.“ | | 

„Ich befige nicht mehr das Gedächtniß eines jungen 
Mannes,“ antwortete Don Juan; „ich kann mich nicht aller 
Ereigniſſe wieder erinnern, welche um jene Zeit eee 


haben.“ 
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„Aber Sie werden ſich an dasjenige erinnern können, 
von dem ich ſpreche. Sie werden ſich an den Tod Ihres 
Verwandten Don Tomaſo Crivelli erinnern?“ 

Diesmal fuhr der Spanier empor, als ob ihn eine 
Natter geſtochen hätte. Ein kalter Schweiß trat auf ſeine 
braune Stirn, während von ſeinen Wangen und Lippen alle 
Farbe entwich. 

„Ich ſehe, Sie erinnern ſich wirklich?“ ſagte Pauline 
Corſi. „Sie erinnern ſich des Teſtaments, das in jener 
Nacht gemacht wurde, des Teſtaments, bei dem zwei Männer 
als Zeugen zugegen waren, der eine ein Seemann, deſſen 
Namen ich noch nicht weiß, der andere, William Bowen, 
Kapitän eines Sclavenhändlers. Sie erinnern fi) der Be— 
kenntniſſe des verſtorbenen Mannes, ſeiner Bitten, daß der⸗ 
jenige, der ihm theuer ſei, von Ihnen beſchützt und beſchirmt 
werden möge, und endlich, Don Juan Moraquitos, werden 
Sie ſich des Trankes erinnern, welchen Silas Craig bereitet 
hatte und den der Bruder Ihres Weibes zwei Stunden vor 
ſeinem Tode aus Ihrer Hand empfing.” 

„Woher haben Sie dies Alles erfahren?“ keuchte der 
Spanier. 

„Ich weiß noch mehr als das,“ erwiderte Pauline Corſi. 
„Als das erſte Morgenlicht ſich durch die halb geöffneten 
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Läden in das Krankenzimmer ſtahl, erhob ſich Tomaſo Cri⸗ 
velli in dem letzten Todeskampf von TER Kiffen und ſprach 
eine Anklage.“ 

„Halt, halt, Weib, i bitte darum!“ rief der 3 
„Sie wiſſen leider Alles. Woher Sie aber dieſe Kenntniß 
erlangt haben, wenn nicht mit Hülfe des Teufels, iſt mir un⸗ | 
begreiflich, denn die Thüre war feſt verſchloſſen und diejenigen, 
die ſich in dem Zimmer befanden, ſind nicht die Männer, um 
Geheimniſſe zu verrathen. Wie ſich aber das auch verhalten 
mag, das iſt leider nur zu wahr, daß Sie Alles wiſſen. Aber 
warum haben Sie das Geheimniß 13 Jahre lang verſchwiegen?“ 

„Wir Weiber können auch ſchweigen,“ ſagte Pauline. 
„Ich hatte meine Gründe dazu.“ 

„Und Sie ſprechen jetzt —?“ 

„Weil ich die Zeit für paſſend dazu halte.“ 

Don Juan ſchritt mit gefalteten Armen und geſenktem 
Haupte im Gemache auf und ab und ſagte dann, vor Pau⸗ 
line ſtehen bleibend, in flüſterndem Tone: „Haben Sie die 
Abſicht, mich zu verrathen?“ | 

„Nein!“ 

„Und warum ſagten Sie mir dann alles Dieſes?“ 

„Weil ich jetzt den Lohn für mein dreizehnjähriges eh 
gen verlangen will.“ 
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„Und dieſer Lohn —?“ 

„Sie können ihn leicht gewähren. Ich bin der Abhän— 
gigkeit müde, müde ſelbſt der Abhängigkeit von Ihrer Güte. 
Machen Sie mich zu Ihrem Weibe und laſſen Sie mich den 
durch die Schuld erlangten Reichthum theilen, deren Geheim⸗ 


niß ich kenne.“ 
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Achtzehntes Capitel. 
Das Duell im Mondſchein. 


Die Pflanzung von Silas Craig grenzte, wie bereits 
erwähnt, an einen üppigen Wald, der ſich Meilen weit am 
ufer des Miffiſſippi hinzog. In dieſem Gehölz befand ſich 
das Grab der unglücklichen Quadrone Francillia. Ein höl⸗ 
zernes Kreuz, das der treue Mulatte Toby errichtet hatte, be⸗ 
zeichnete die mit Gras überwucherte Stelle. 


Die Sonne tauchte in goldenem Glanze in die purpur⸗ 


„gefärbten Wogen des mächtigen Stromes. Der letzte Licht⸗ 
ſchimmer des ſcheidenden Tages lag noch auf den höchſten 
Wipfeln der Bäume, als auf der entgegengeſetzten Seite der 


Mond in ſeiner milden Herrlichkeit ſich erhob und den Wald 


und Fluß mit einer Fluth von ſilbernem Lichte übergoß. 
Unter den ſchattigen Laubgängen des Waldes war be⸗ 


reits dieſe Dämmerung eingetreten, als zwei Männer durch 


dieſelben dahinſchritten. Jeder von ihnen hatte ein Gewehr 
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| auf der Schulter und ein Pulverhorn an der Seite. Der 
Vordere war William Bowen, der andere Auguſtus Horton. 
Sie traten jetzt aus dem dunkeln Laubwald auf einen offenen 
Raſenplatz heraus, der von allen Seiten mit hohen Bäumen 
umgeben war. 

„Wohin in Teufels Namen führen Sie mich, Bill?“ 
fragte Auguſtus Horton ſich umſchauend. 

„Ich glaube, Herr Horton, Sie würden beim Mondlicht 
in dieſem Walde weder Weg noch Steg finden können,“ 
ſagte Bowen lachend, aber wir find hier ganz auf dem rich⸗ 
tigen Wege, denn dies iſt der Platz, wo wir mit dem Eng⸗ 
länder und Ihrem trefflichen Couſin Me enieniveiien wollten. 
Herr Mortimer Percy ſollte ſich ſchämen, daß er für einen 
Fremden gegen ſeinen Landsmann und noch dazu gegen ſein 
eigenes Fleiſch und Blut Partei nimmt.“ 

„Fluch über ihn,“ murmelte Auguſt zwiſchen ſeinen 
Zähnen. | 

„Wir ſind wirklich auf dem rechten Platz,“ fuhr Bowen 
fort, „denn wir befinden uns ganz nahe an Craig's Pflan- 
zung. Sie würden die Negerhütten zwiſchen den Bäumen 
ſehen können, wenn das Laub nicht ſo dick wäre.“ 

„Horch,“ ſagte der junge Pflanzer, „was iſt das?“ das 
Raſſeln des Laubes kündigte die Ankunft der beiden Männer 


* 
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an, die ſie erwarteten. Sie kamen auf demſelben Weg her⸗ 
an, auf dem Auguſtus und Bowen gekommen waren. 

„Ich glaube, es iſt Ihr Couſin und ſein Freund,“ 
ſagte Bowen, „darum halten Sie Ihr Pulver trocken.“ | 

Unterdeſſen waren Mortimer Percy und Gilbert Mar⸗ 
grave näher gekommen. Die vier Männer machten einander 
eine ſteife Verbeugung. | 

„Ich fürchte, wir haben die Herren warten laſſen,“ ſagte 
Mortimer Percy. „Wir verloren in der Dunkelheit unſern 
Weg und brauchten 10 Minuten, bis wir ihn wieder finden 
konnten.“ ih | 

„Bowen und ich ſind ſo eben erſt angekommen,“ ſagte 
Horton, „haben die Herren Ihre eigenen Waffen mitge⸗ 
bracht?“ 5 | 

„Wir konnten in der Nachbarſchaft keine Duellpiſtolen 
auftreiben,“ erwiderte Mortimer, „aber ic habe Revolver 
mitgebracht.“ 

„Zum Kukuk mit den Revolvern,“ ſchrie Bowen, „ich 
will Ihnen ſagen, was Sie thun ſollen. Das Beſte iſt, 
Sie kämpfen mit dieſen Gewehren, von denen noch keines, 
ſeitdem es aus der Hand des Büchſenmachers kam, verſagt 
hat. Sehen Sie, dort iſt der Platz, etwa hundert Fuß breit, 
und durch das volle Mondlicht ſo hell wie am Tage beleuch⸗ 


* 
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tet. Mein Rath iſt, Sie ftellen ſich auf beiden Seiten auf 
und ſchreiten auf ein gegebenes Signal gegen einander vor. 
Dies wird Ihrem Zweikampf den Nebenreiz der Jagd ver— 
leihen. Was ſagen Sie dazu, meine Herren?“ 

„Sie vergeſſen,“ ſagte Mortimer, „daß Herr Margrave 
den Grund und Boden nicht kennt.“ 

„Dann ſind wir in dieſer Beziehung vollkommen gleich,“ 
ſagte Auguſtus Horton, „denn Herr Bowen wird Ihnen ſa⸗ 
gen, daß ich vor dieſem Abend niemals dieſen Ort betreten 
habe.“ + 

„Nun Ihr Herren,“ rief Bowen ungeduldig, „ſind Sie 
mit meinem Vorſchlage einverſtanden?“ 

„Ja,“ antworteten Margrave und Percy. 

„So wählen Sie Ihre Waffe,“ ſagte Bowen, indem er 
Mortimer die beiden Gewehre hinhielt. 

| Der junge Mann beſah ſich die beiden Waffen genau, 
dann gab er die eine mit der Frage zurück: „Sind ſie ge— 
laden?“ 
| „Nein,“ antwortete Bowen und reichte ihm Pulver und 
Blei. „Wollen Sie auf dieſer Seite bleiben?“ 
Ja. 
„Gut. Kommen Sie denn, Herr Horton.“ 
„Aber das Zeichen?“ rief Mortimer Percy. 
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„Soll ein Ruf von mir ſein,“ antwortete Bowen. „Wir 
wollen Ihnen zehn Minuten zum Laden und Abſchiednehmen 
von Ihrem Freunde geben, denn wenn Herr Horton der gute 
Schütze iſt, für den ich ihn halte, ſo haben Sie keine große 
Ausſicht, den Engländer lebend wiederzuſehen.“ 

Die beiden Männer entfernten ſich und die Freunde 
waren wieder allein. 

„Miß Leslie weiß wahrſcheinlich nichts von dieſem Duell?“ 
ſagte Mortimer, während er damit beſchäftigt war, das Ge⸗ 
wehr zu laden. 

„Nichts,“ erwiderte Gilbert. „Ich ließ ſie in dem 
Glauben, daß ich ihretwegen jeden Gedanken an Rache gegen 
den Mann, der ſie beleidigt hat, aufgegeben habe.“ 

„Das war jedenfalls das Geſcheiteſte, was Du thun 
konnteſt, denn ich fürchte, daß dieſe Geſchichte, wie ſie auch 
ausgehen mag, ſich ſehr unangenehm für Dich geſtalten wird. 
Es herrſcht gegenwärtig eine große Aufregung im Süden und 
das ſüdliche Blut iſt ſtark in Bewegung. Wenn Du auch 
unverletzt aus dieſem Duell hervorgehſt, ſo haſt Du, ſobald 
die Veranlaſſung bekannt wird, die Wuth des Volkes zu be⸗ 
fürchten und es wird Dir wohl nichts übrig bleiben, 
als Dich unter den Schutz des britiſchen Conſuls zu be- 


geben.“ 
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„Wenn ein Mann das Weib, das er liebt, von einem 
Feigling beleidigt ſieht, ſo überlegt er nicht erſt lange,“ ant⸗ 
wortete Gilbert. „Das Einzige, was mich in der Sache be- 
trübt, iſt der Gedanke, daß ich, anſtatt meiner geliebten Cora 
Schutz zu gewähren, neue Gefahren über ſie gebracht habe. 
Du biſt der einzige Menſch in Amerika, den ich meinen 
Freund nennen kann. Du haſt mir bereits ſo viele Beweiſe 
Deiner Freundſchaft gegeben, daß ich es wagen darf, Dich 
um einen letzten Dienſt zu erſuchen.“ 

„Sprich, Gilbert, ſprich. Wir haben in der That eine 
treue und feſte Freundſchaft zu einander gehegt. Dieſen Abend 
kann ich Dir am wenigſten etwas abſchlagen.“ 

„So höre denn. Wie Du weißt, habe ich, als wir 
heute die „Selma“ verließen, ein Boot gemiethet, welches 
Cora nach Hauſe zurückbringen ſoll. Verſprich mir, daß Du, 
wenn ich falle, Cora unter Deinen Schutz nehmen und ſie in 
die Arme ihres Vaters zurückführen willſt.“ 

| „Ich verſpreche es,“ antwortete Mortimer eifrig. 
„Dank, Dank!“ 

Die beiden Männer, zu ſehr ergriffen, um viele Worte 
zu machen, reichten einander die Hände. 

„Aber ſage mir, Gilbert,“ ſagte Mortimer nach einer Pauſe, 
„weshalbiſt denn eigentlich Miß Leslie nach Iberville gekommen?“ 
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„Ihre Mutter iſt hier geſtorben. Sie will das einſame 
Grab von Francillia, der Quadrone, beſuchen. Ich ließ ſie 
bei dem Mulatten Toby zurück, der ſie an den Ort geführt 
hat. Um 10 Uhr will ſie an den Landungsplatz zurückkehren, 
wo das Boot uns erwartet.“ 

„Genug,“ ſagte Mortimer mit bewegter Stimme, „was 
auch vorgehen möge, ich werde dort ſein, um ſie zu beſchützen.“ 
In dieſem Augenblick ertönte ein lauter Ruf durch die 
Stille des Waldes. Es war das Zeichen. 
| „Nimm Deine Waffe, Gilbert,“ ſagte Mortimer, indem 
er Margrave das Gewehr reichte. „Auguſtus Horton iſt 
mein Couſin und Du biſt mein Freund. Ich wage es nicht, 
für die Sicherheit eines von euch auf Koſten des Andern zu 
beten. Das Auge der Vorſehung ſieht auf uns herab und 
wacht über den Kampf. Lebe wohl.“ 

Sie drückten einander noch einmal ſchweigend die Hände, 
dann eilte Gilbert vorwärts. Mortimer Percy ging mit un⸗ 
ruhigen Schritten auf dem thauigen Raſen auf und ab und 
lauſchte, weil er jeden Augenblick den Knall der Gewehre au 
vernehmen erwartete. 

Es ſchlug aber jetzt ein ganz anderer Ton an ſein Ohr. 
Es war der Abendgeſang der Neger, welcher durch die ſtille 
Nacht dahinfloß. 
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„Arme Burſche,“ ſagte Mortimer, „es find Craig's Ne— 
ger, die nach vollbrachtem Tagewerk in ihre Hütten zurück— 
kehren. Selbſt die Peitſche des Aufſehers kann ihren Froh— 
ſinn und Zufriedenheit nicht ganz verſcheuchen. Wie leicht 
kann ein guter Herr ſie glücklich machen.“ 

Der Geſang erſtarb allmälig in der Ferne. Mortimer 
Percy lauſchte athemlos auf jenen andern Ton, welcher den 
Beginn des Kampfes anzeigen ſollte. z 

„Immer noch nicht,“ rief er aus, „wenn ich um jene 
Gruppe Bäume herumbiege, ſo laufe ich zwar Gefahr, von 
einer Kugel getroffen zu werden, aber ich muß es doch wagen, 
denn ich kann dieſe Ungewißheit nicht länger ertragen.“ 

Ohne weiter zu überlegen, eilte er mit raſchen Schritten 
nach der Richtung hin, welche Margrave eingeſchlagen hatte. 
Er war noch keine drei Miuuten verſchwunden, als an der 
entgegengeſetzten Seite des Gehölzes zwei Geſtalten langſam 
herankamen. Es war der Mulatte Toby, der die Octrone 
zum Grabe ihrer Mutter führte. 

P „Sie find traurig, Miß Cora, Sie find unruhig 
ſagte der Mulatte. 

„Ich bin beſorgt um Herrn Margrave,“ erwiderte Cora. 
„Seinem Verſprechen gemäß müßte er längſt bei uns ſein.“ 

Vielleicht iſt der engliſche Herr wegen des Bootes auf⸗ 
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gehalten worden. Sie haben die Hütte gefehen, in welcher 
Ihre Mutter die letzten Monate ihres Lebens zugebracht hat. 
In der Nähe dieſes Platzes iſt auch ihre letzte 
Ruheſtätte.“ 

Der Sclave ſah ſich im Mondlicht am 1 hielt endlich 
am Fuße einer ungeheueren Eiche an. Dann bog er das 
üppige Gebüſch auseinander und zeigte ſeiner Begleiterin ein 
rohes Holzkreuz, das auf einem Erdaufwurfe ſtand. Auf 
dem Kreuze waren die Worte eingeſchnitten: „Francillia, 
7. Juli 1845“, und darunter: „Blut für Blut“. 

„Sehen Sie, Miß Cora,“ ſagte der Mulatte, „dies iſt 
ein einſamer Platz, obſchon er ſo nahe an der Pflanzung 
liegt. Keine Hand hat ſich an dem Kreuze vergriffen. Es 
hat vielleicht kein menſchliches Auge die Inſchrift geſehen, 
aber das Auge der Vorſehung hat ſeit 15 Jahren daun 
herabgeblickt.“ 

„O Geiſt meiner gemordeten Mutter,“ rief das junge 
Mädchen aus, indem es auf die Kniee niederfiel und ſeine 
geſfaite en Hände gegen den Himmel erhob, „blicke auf Deine 
Tochter herab. Möge der Himmel demjenigen ſeine Sünden 
vergeben, der Dein unglückliches Schickſal verſchuldet hat. 


Möge der Himmel Mitleid und Erbarmen mit meinem un⸗ 


glücklichen Vater haben. Ich kann ihm nicht fluchen. Hier 
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an dem Grabe ſeines Opfers, an dem Grabe des Opfers 


eines grauſamen Vorurtheils vergebe ich ihm —“ 
In dieſem Augenblicke ließ ſich in der Nähe ein Schuß 
vernehmen. Cora ſprang bleich und erſchrocken auf. „Toby,“ 


. rief ſie, „haſt Du gehört?“ 


en 


. 
2 
Mi‘ 


Noch ehe der Mulatte antworten konnte, theilten ſich die 
Büſche und Mortimer Percy kam eilends daher. Als er 
Cora ſah, hielt er an. 

„Sie hier, Miß Leslie?“ rief er aus. 

„Ja, ja. Sagen Sie mir, was dieſer Schuß zu be— 


deuten hat?“ 


„Es wird wahrſcheinlich ein Jäger ſein.“ 
Er hatte kaum ausgeredet, als ein zweiter Schuß er— 
tönte. | 


„Nein, nein, Herr Percy,“ rief Cora in wilder Aufre— 


1 gung „„es iſt kein Jäger. Meine Ahnung ſagt mir, daß 


derjenige in Gefahr iſt, den ich liebe. Gilbert Margrave hat 


ein Duell mit Ihrem Couſin gehabt.“ 


R 


Während ſie ſprach, erſchien in einer kleinen Entfernung 


Auguſtus Horton, rückwärts gehend und ſich eifrig um— 
ſchauend. „Ich muß ihn ganz gewiß getroffen haben,“ mur— 


melte er. 


„Sehen Sie, ſehen Sie, ſein Gegner iſt unverletzt,“ rief 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 2 a 
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Cora. „Er iſt alſo gefallen. Lauf Toby, lauf und ſtehe 


ihm bei.“ NE 
Halb ohnmächtig vor Angſt und Schrecken würde fie zu 


Boden gefallen ſein, hätte ſie Mortimer Percy nicht noch zur i 


rechten Zeit aufgefangen. 


e * 0 
95 KO 


Er brachte ſie zu einem in der Nähe befindlichen Felſen, a 


der einen natürlichen Sitz bildete, auf welchem er ſie nieder⸗ 


legte und ihren Kopf an ſeine Schulter legte. Einen Augen⸗ © 
blick darauf kam auch Auguſtus Horton an den Platz und 5 
erkannte im Lichte des Mondes die Octrone. Ein Anfall 


von Eiferſucht ergriff ihn, als er ihr Haupt an Mortimer's 


Schultern lehnen ſah. 

„Jetzt wundere ich mich nicht mehr über die Theil dame 
die Du für Gerald Leslie's Tochter an den Tag legſt, 
Percy,“ ſagte er ſpöttiſch, „fie gehört wahrſcheinlich zu Dei- 


nen Freundinnen. Jetzt iſt es mir auch erklärlich, warum ſie 


es gewagt hat, mich von ſich zu weiſen, als ob ſie eine Köni⸗ 


gin wäre.“ 
„Dich?“ erwiderte Percy. 


„Ja, weil ich ſo kühn war, ihr einige Artigkeiten zu 


ſagen.“ 
„Auguſtus Horton,“ ſagte Mortimer ernſt, „Du erin⸗ 
nerſt Dich an eine Bedingung in unſerem Geſchäftsvertrag, 


2 1 
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wonach jede der beiden Parteien die Auflöſung dieſes Ver— 
trages verlangen kann?“ * 

„Vollkommen.“ 

„Dann bin ich der erſte, der dieſe Verbindung löſt. 
Von heute an bin ich nicht mehr Dein Compagnon.“ 

„So ſei es,“ erwiderte Horton, „es iſt nicht meine 


Sache, einem ſolchen Vorſchlage entgegenzutreten. Doch will 


ich Dich daran erinnern, daß Du dadurch einen Theil Deines 
Vermögens verlieren wirſt.“ 5 | 
„Ich werde immer noch genug haben, um fern von dies 
ſem Lande, dem ich von nun an entſage, leben zu können. 
Was Deine Schweſter anbelangt, ſo kannſt Du ihr ſagen, 
daß ich ihr ihre Freiheit zurückgebe.“ 
„Das iſt unnöthig,“ erwiderte Auguſtus ſtolz, „denn 


ſie hat ſelbſt die Abſicht erklärt, mit Dir zu brechen.“ 


„Warum?“ 0 
„Weil ſie ſich in den Kopf geſetzt , ſich in Herrn 


Gilbert Margrave zu verlieben, der ſeinerſeits eine Octrone 


der Erbin einer der ſtolzeſten Familien von Louiſiana vor⸗ 


ihn ; 


„Es war demnach die Eiferſucht, welche Adelaide ver⸗ 
leitet hat, heute dergeſtalt gegen Cora Leslie dee e 


a an glaube es.“ 
LER | 25 
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„Um jo beſſer für fi. Das ift wenigſtens einiger- 
| maßen eine Entſchuldigung für ihr Benehmen. Doch ftill, 
da kommen ſie.“ 8 | 

Während Percy dies ſprach, erſchien Bill Bowen und 
der Mulatte, welche die zuſammengeſunkene Geſtalt von Gil⸗ 
bert Margrave zwiſchen ſich führten oder vielmehr trugen. 
Der junge Mann war vollkommen bewußtlos und ſein Hemd 
vorn an der Bruſt voll Blut, das aus ſeiner Wunde floßs 

Toby und Bowen legten ihn auf die Steinbank nieder, 
wo Cora ſaß. . 

„Die Kugel hat ihn in die Seite getroffen und ich glaube, 
daß Alles aus iſt mit dem Engländer,“ ſagte Bowen. 

Bei dem Tone dieſer verhängnißvollen Worte öffnete 
Cora Leslie ihre Augen und als ſie ihren Geliebten blutend 
und leblos da liegen ſah, fiel ſie vor ihm auf die Kniee und 
rief mit herzzerreißendem Tone: „Gilbert, Gilbert todt! und 
ich bin die Urſache davon.“ 

Der Mulatte legte einen Augenblick ſeine Hand auf das 
Herz des Verwundeten und ſagte dann: „das Herz ſchlägt 
noch, wenn auch nur ſchwach. Er kann noch gerettet werden!“ 

„Erlauben Sie, Miß Leslie, daß wir ihn in die Villa 
Ihres Vaters bringen?“ ſagte Mortimer. „Ich will ihn 
dahin begleiten.“ | | 8 
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„Thun Sie es, Herr Percy,“ rief Cora. „Sie find die 
Güte ſelbſt.“ * 

„Ich gebe Ihnen hundert Dollars, Bowen, wenn Sie 
uns behülflich ſind, dieſen armen Burſchen in's Boot zu 
tragen,“ ſagte Mortimer. 

„Hundert Dollars — Ich bin Ihr Mann,“ erwiderte 
Bill. Sie werden mich entſchuldigen, Herr Horton, aber Sie 
wiſſen: Geſchäft iſt Geſchäft.“ 

Mortimer Percy und der Mulatte ſuchten darauf von 
dem überall umherliegenden Windbruchholz einige ſtarke Aeſte 
aus und banden daraus mit Tüchern eine rohe Tragbahre 
zuſammen, auf die ſie den bewußtloſen Engländer nieder⸗ 
legten. Bowen trug an dem einen, Toby an dem andern 
Ende, während Cora und Percy neben dem Verwundeten 
hergingen. So bewegten ſie ſich langſam nach dem Lan⸗ 
dungsplatz, wo das von Gilbert gemiethete Boot bereit lag. 
Währenddeſſen ſtand Horton an einem Baume gelehnt und 
ſah ihnen nach. 

„Fluch über ſie,“ murmelte er, „ich dachte, ich hätte mir 
jetzt den Liebhaber der ſtolzen Cora für immer vom Halſe 
geſchafft, aber ich habe, wie es ſcheint, durch dieſe Geſchichte 
nur meinen Nebenbuhler begünſtigt. Wenn dieſer Gilbert 


Margrave wieder hergeſtellt wird, ſo wird er ganz Liebe und 
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Dankbarkeit für ſeine ſchöne Wärterin ſein. Doch Craig und 
ich haben Gsrald Leslie ganz in unſerer Hand und die Liebe 
ſeiner Tochter ſoll der Preis für ſeine Rettung ſein. Sie 
wird ihren Vater nicht als Bettler ſehen wollen. Oder wenn 
ſie mich auf's Aeußerſte bringt, ſo wird die öffentliche Ver⸗ 
ſteigerung ihren Bedenken vollſtändig ein Ende machen. Wenn 
ich ſie nicht zu meiner Geliebten machen kann, ſo kann A fie 


wenigſtens als meine Sclavin kaufen. 


— * 
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Neunzehntes Capitel. 
Der menſchliche Bluthund. 
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Am Morgen nach dem Duell kehrte Auguſtus Horton 


5 nach New⸗Orleans zurück. Selbſt in ſeiner Eiferſucht gegen 


Gilbert Margrave und in ſeiner verbrecheriſchen Leidenſchaft 


für die ſchöne Octrone, gab er den Gedanken an ſeine ehr- 


geizigen Pläne nicht auf. Er war noch immer feſt ent- 


ſchloſſen, um jeden Preis die Hand und das Vermögen von 


Camilla Moraquitos zu erringen. Als er die Nachricht von 
Paul Liſimon's Flucht aus dem Gefängniſſe erhielt, wurde 


. er wüthend. Sein gefürchteter Nebenbuhler befand ſich dem⸗ 


nach wieder in Freiheit. Seine Verurtheilung und Entehrung, 
auf die der Pflanzer fo ſicher gerechnet, würde nun wahr— 


ſcheinlich niemals ſtattfinden und Camilla noch immer den 


Glauben an die Ehrenhaftigkeit ihres Geliebten nicht auf- 
geben. Er hatte beabſichtigt, Paul in den Augen der ſtolzen 
Spanierin als ein ganz verächtliches Subjekt hinzuſtellen und 
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dieſer Plan war, wie er jetzt fühlte, großen Theils geſcheitert. 
Mit einem eigenen Boten ſchickte er einen Brief nach Iber⸗ 
ville, worin er Craig von Liſimon's Flucht benachrichtigte. 
„Verlieren Sie keine Zeit, nach New⸗Orleans zurückzukehren,“ 
ſchrieb er, „ich bedarf Ihrer Hülfe in dieſer Sache. Ueber 
der Flucht Liſimon's waltet ein Geheimniß und Sie ſind der 
Mann, es aufzudecken.“ e 

Als er dieſen Brief s hatte, ließ er, ſich fein 
Pferd bringen und ritt, von eine 


Villa Moraquitos. Er wollte jetzt ſeine Bewerbung mit 


aller Eile betreiben und zu dieſem Behufe vor Allem Don 
Juan zu gewinnen ſuchen, welcher dieſelbe immer begünſtigt 


hatte. Auguſtus Horton traf den Spanier allein in einem 


Gemache, das er ſein Studirzimmer nannte, obſchon darin 3 


wenig zu ſehen war, was auf eine Beſchäftigung mit Geiftes- 


arbeiten hindeutete, denn die Wände waren mit glänzenden 


und koſtbaren Waffen aller Art geſchmückt und daneben hingen 


Seekarten, welche auf die frühere Lebensweiſe des Beſitzers 


hindeuteten. Wenn nämlich die über Don Juan Moraquitos 


umlaufenden Gerüchte die Wahrheit ſagten, ſo hatte er ſeine 


Reichthümer zum Theil dem Seeraube zu verdanken. Als 
Auguſtus Horton in's Zimmer trat, ſtand der Spanier mit 


gefalteten Armen und geſenktem Kopfe am offenen Fenſter 


m Diener begleitet, nach der 


E 


nk A . 


eb 
* 
und dampfte, in tiefe Gedanken verſunken, eine Cigarette. 
Bei der Anmeldung ſeines Beſuchers ſchrak er zuſammen, 
faßte ſich aber ſogleich wieder und ging dem Eintretenden 


entgegen. 


„Ihr Beſuch, mein lieber Horton, iſt für mich heute 
eine vollkommene Ueberraſchung, denn ich glaubte, Sie hätten 
New⸗Orleans verlaſſen und ſich nach Horton-Ville begeben.“ 

„Ja, ich war allerdings geſtern dort.“ | 

„Und find heute ſchon wieder zurückgekehrt? Sie find 
demnach ſehr ſchnell des Landlebens wieder überdrüſſig ge— 
worden.“ 

„Können Sie ſich die Urſache meiner Rückreiſe nicht er- 
klären?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Wie, Don Juan, können Sie ſich nicht denken, daß ſich 
in dieſer Stadt ein Leitſtern befindet, der mich, ſelbſt gegen 
meinen Willen, immer wieder hieher zurückzieht?“ 

„Ah, jetzt begreif' ich. Und dieſer Leitſtern iſt — ?* 

„Ihre Tochter, Camilla Moraquitos.“ 

Nach einigem Nachdenken entgegnete darauf der Spanier 


mit ernſtem Tone: „Auguſtus Horton, ich habe dies längſt 


5 vorausgeſehen. Ich will Ihnen offen bekennen, daß ich eine 


Zeit lang ehrgeizige Abſichten mit meiner Tochter gehegt habe. 
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Wir Spanier ſind ein ſtolzes Geſchlecht und ich gab mich 
einſt der Hoffnung hin, daß einer der Edeln meines ent⸗ 
fernten Heimathlandes Camilla's Gemahl werden würde. 
Doch das iſt jetzt vorüber,“ ſetzte er mit einem Seufzer hinzu, 
„Sie ſelbſt ſtehen im Range keinem Manne in Louiſiana 
nach. Sie ſind auch kein armer Abenteurer, der ſich durch 
Heirath zu bereichern ſucht. Sie ſind jung, hübſch und reich. 
Gewinnen Sie Camilla und Sie haben meine Zuſtimmung.“ 

„Und Ihren Beiſtand?“ 

„Jae | 

„Aber wenn ſie mich zurückweiſt?“ 

„Ich kann ſie nicht zwingen. Sie iſt mein einziges 
Kind, der einzige Schatz meines Alters. Wenn Sie ihre 
Liebe nicht gewinnen können, ſo müſſen Sie ihrer Hand ent⸗ 
ſagen.“ 

Auguſtus Horton entfernte ſich mit vielen Betheuerungen 
der Dankbarkeit und Liebe, als er aber die Thüre hinter ſich 
geſchloſſen hatte, ballte er ſeine Fauſt und murmelte ingrim⸗ | 
mig zwiſchen den Zähnen: „Wahrlich, dieſer Spanier iſt wie 
ein thörichtes Weib. Er kann ſeine Tochter nicht zwingen 
und ſein Reichthum wird aller Wahrſcheinlichkeit an einen 
hübſchen Abenteurer übergehen, für den ſeine Tochter eine 
Laune faßt.“ s 
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Mit dieſem Gedanken durchſchritt er den langen Gang, 
welcher zu Camilla's Gemächern führte. In dem Vorzimmer 
ihres Boudoir's begegnete er Pauline Corſi. Er redete ſie 
nicht an, ſondern ſchritt mit einer nachläſſigen Verbeugung, 
5 wie ſie ein Mann einer tief unter ihm Stehenden macht, an 
ihr vorüber. 
1 Der ſcharfen Beobachtung der Franzöſin entging dies 
. nicht. „So,“ murmelte fie, „ich bin nichts als eine Gou⸗ 
1 vernante, eine abhängige Perſon, von der man keine Notiz 
zu nehmen braucht. Herr Horton, Sie werden eines Tages 
finden, daß ich kein ſchwacher Feind bin.“ Darauf ſtimmte 
ſie einen munteren franzöſiſchen Geſang an und trippelte da⸗ 
von, indem ſie wie ein fröhlicher Vogel trillerte. Niemand 
g konnte etwas von den finſtern Gedanken ahnen, welche unter 
dieſem fröhlichen Aeußern ſich bargen. 

Auguſtus Horton ſchob den roſenfarbigen Vorhang, wel— 
cher vor der Thüre des Boudoirs hing, bei Seite und trat 
i 5 geräuſchlos ein. 

5 Camilla ſaß in tiefe Gedanken verſunken am Fenſter. 

In ihrem Geſichte lag ein unverkennbarer Ausdruck von 

Schwermuth. Der Pflanzer betrachtete das ſchöne Mädchen 

* Bewunderung, aber ohne Liebe. Sie als Frau zu be⸗ 
ſtten, zer ſeinem Stolze. 
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Er brachte feine Bewerbung vor und wurde mit Ver⸗ 
achtung zurückgewieſen. Er ſah, daß er der Spanierin nicht 
blos vollkommen gleichgültig, ſondern ſelbſt verhaßt war. 
| Wüthend über dieſe Entdeckung, beſchloß er den Grund davon 
zu erforſchen. „Camilla Moraquitos,“ ſagte er mit ſchein⸗ 
barer Ruhe, welche indeß die in ihm tobenden Leidenſchaften 
nicht ganz verdecken konnte, „Sie haben den Antrag meines N 
ergebenen Herzens zurückgewieſen. — Sei dem ſo. Ich kann ä 
Ihre Einwilligung nicht erzwingen. Sie lieben einen Andern, 6 
ohne Zweifel einen ehrenwerthen Mann, deſſen unbefleckter 
Name einen Glanz auf das Weib, das er heimführt, zurück⸗ 
ſtrahlen wird.“ 

Camilla ließ das Haupt ſinken, als A dieſe? Worte 
mit ſchneidender Ironie äußerte. Sie fühlte, daß er ihr Ge⸗ 
heimniß kenne und die Bitterkeit des Hohnes verwundete ſie 
auf's Tiefſte. 

„Aber das iſt noch nicht Alles,“ fuhr der Wr fort. 2 
„Sie haben nicht blos einen Andern, ſondern haſſen mich 
auch. Ich frage Sie aus welchem Grunde?“ | 

„Soll ich es Ihnen jagen?” fragte fie ernft und ſah 
ihm mit ihren bligenden Augen voll in's Geſicht. Der Himmel 
möge es mir vergeben, wenn ich Ihnen Unrecht thue, Auguſtus 
Horton, aber eine geheime Ahnung ſagt mir, daß Sie mit 
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dieſem elenden Schurken Silas Craig bei dem Complote 
betheiligt ſind, welches Schande und Schmach auf den Namen 
eines Mannes gebracht hat —“ 


„Welcher Ihnen ſehr iii ift. Iſt es nicht jo, Donna 


y Camilla er 


„Ja,“ antwortete fie ſtolz. „Ich habe bisher noch keinem 


Sterblichen meine Liebe eingeſtanden. Ich geſtehe fie Ihnen 


N 


jetzt ein. Dies wird wenigſtens meinen Glauben an ſeine 
5 Unſchuld beweiſen.“ 


„Herr Paul Liſimon iſt ein ſehr glücklicher Mann, daß 


er eine ſo ſchöne Vertheidigerin beſitzt,“ ſagte Auguſtus mit 


beißendem Spotte, „der entflohene Verbrecher, der entlaufene 


5 Dieb wird ohne Zweifel binnen Kurzem nach New-Orleans 


zurückkehren, um ſeine Braut heimzuführen, obſchon ich fürchte, 
daß man ihn, ſobald er ſein Geſicht in der Stadt wieder 


. zeigt, mit Handſchellen feſſeln und in ſein Gefängniß zurück⸗ 


bringen wird. Mittlerweile gebe ich jeden Anſpruch auf Ihre 


Hand auf, denn ich fühle es, daß ich mit einem n 


ö Nebenbuhler nicht in die Schranken treten kann.“ 


Mit einer ſtolzen Verbeugung entfernte er ſich. Im 
Vorzimmer fand er den Neger Triſtan, welcher auf dem Tep⸗ 


pich ganz nahe an der Thüre ausgeſtreckt lag. 


„Hund,“ rief Horton aus, „Du haſt gelauſcht?“ 
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„Zürnen Sie dem armen Nigger nicht, Maſſa. Wie : 
wenn der Hund Ihnen helfen könnte?“ 4 | 

„Mir helfen?“ 

„Ja, Hunde ſind oft ſehr nützlich. Haben Sie jemals 
einen Bluthund hinter einem flüchtigen Sclaven her geſehen? 
Gewiß mehr als einmal. Gewiß haben Sie ſelbſt ſchon die 
Hunde losgelaſſen, um Ihr verlorenes Eigenthum wieder ein⸗ 
zufangen. Es gibt auch menſchliche Bluthunde, Maſſa, welche 7 
einen Feind zu Tode hetzen können, wie die Hunde die armen 
Sclaven. Ihr Feind iſt auch Triſtan's Feind. Sagen Sie, 
Maſſa, wollen wir miteinander arbeiten?“ | 

Der Pflanzer warf dem Neger einen Blick der tiefſten 
Verachtung zu. „Was können wir miteinander GERNE ha⸗ 
ben?“ ſagte er wegwerfend. 

„Liebe, Maſſa, Liebe und Haß. Wir beide lieben das⸗ 2 
ſelbe Weib und haſſen denſelben Mann.“ 

Auguſtus lachte laut auf. „Du, Du liebſt Camila 
Moraquitos? Bei meiner Ehre, das iſt wirklich poſſirlich!“ 

„Und warum nicht? rief der Neger, ſich auf die Bruſt 
ſchlagend. „Das Herz da innen hat dieſelbe Geſtalt, wenn 
auch die Farbe der Haut verſchieden iſt. Ich liebe ſie, i ich 
liebe ſie, nicht wie ihr weißen Männer liebt, ſondern mit der 3 
leidenſchaftlichen Wuth des Afrikaners, welche ſtärker iſt, als 
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Schickſal und Tod, mit einem Fieber der Eiferſucht, welche 
an Haß und Mord grenzt. Ich liebe fie und ich weiß, daß 
ſie nur mit Verachtung auf mein ſchwarzes Geſicht herab— 

blicken würde. Ich weiß, daß ſie niemals mein werden kann, 
aber ſie ſoll auch nicht die ſeinige werden. Nein, nein. 
J kann weit eher ſehen, daß ſie Ihr Weib wird, denn ſie 
wird keine Liebe zu Ihnen hegen. Sie wird ſich kümmern 
2 und ſterben und ich werde mich auf ihrem Grabe tödten. 
5 Sagen Sie, Maſſa, ſoll ich Ihnen helfen?“ 
a Auguſtus Horton blickte den Neger einige Augenblicke 
mit einem gemiſchten Gefühle von Staunen und Ekel an. 
- Es lag faft etwas Schreckliches in der wilden Energie des 
Schwarzen, etwas Schreckliches, das ſich faſt dem Erhabenen 
2 näherte. 
„Soll ich Ihnen dienen, Maſſa?“ 

| 3 „Ja,“ rief der Pflanzer, „Du ſollſt mein Bluthund ſein 
. und meine Feinde zu Tode hetzen.“ 
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Zwanzigſtes Capitel. 


Der Himmel hilft denjenigen, die auf die Vorsehung . 


vertrauen. 


In den Tiefen eines californiſchen Urwaldes ſchimmerte i 
das hölzerne Dach einer einſamen Blockhütte durch die 


Bäume. Es war ein ſehr baufälliges Gebäude, das die 


früheren Anſiedler verlaſſen hatten, un die rn 


vernachläſſigten. 


Weit und breit fand ſich keine andere menſchliche Woh⸗ = 
nung, und man konnte ſich kaum denken, daß dieſer Platz der 
Aufenthalt geſitteter Weſen ſein ſollte. Und doch war die E: 
Hütte von zwei Männern bewohnt, welche in Gejellichaft 
ihres treuen Negerſclaven bereits den größten Theil des Jah⸗ 


res darin zugebracht hatten. = 
Die Nacht war eingebrochen. Der Wind heulte durch 


eee 
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die Aeſte der Bäume und pfiff durch die Ritzen der Hütte. | 


In dem einzigen Gemach derſelben an der Seite eines kni⸗ 
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ſternden Heerdfeuers ſaßen die beiden Bewohner und etwas 


entfernt von ihnen auf einem Holzklotz ihr dienſtbarer Geiſt, 


der Neger. In ſeinem ehrlichen Geſichte lag ein Ausdruck 


von Gutmüthigkeit und man ſah es ihm an, daß 


er ſelbſt an dieſem öden Platze vergnügt und zufrie⸗ 
den war. 


Nicht ſo ſeine Herren. Sie ſaßen beide ſchweigend da, 


3 tauchten aus langen Pfeifen und ſtarrten trübſinnig in das 
5 Feuer. Es ließ ſich unmöglich errathen, welchen Rang 
5 ſie in der Geſellſchaft einnahmen, denn beide trugen die ein⸗ 
- fache, aber zweckmäßige Kleidung, welche unter den Jägern 


und Goldgräbern jenes Landes üblich iſt. Beide ſtanden in 


der Blüthe des Lebens, aber da beide ſich Haare und Bart 


ns gi BERN. 


in der üppigſten Weiſe hatten wachſen laſſen, jo fahen fie 
mit ihren von Sonne und Luft gebräunten Geſichtern etwas 
emiddert aus, desohngeachtet aber ließ ſich nicht verkennen, 
daß der eine von ihnen ein hübſcher Mann war. 

Der Aeltere brach zuerſt das Stillſchweigen. „Es iſt 
jetzt, ſagte er mit einem Seufzer, „beinahe ein Jahr her, ſeit 
wir dieſe öde Gegend betreten haben und noch haben wir nichts 
vor uns gebracht.“ 


„Ja, ja, ein ganzes Jahr,“ murmelte der Jüngere, „und 
noch keine Hoffnung zur Rückkehr, keine Hoffnung, daß dem 
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Unſchuldigen Gerechtigkeit und dem Schuldigen die verdiente 
Strafe zu Theil werde.“ 

„Brown,“ ſagte ſein Begleiter, „erinnerſt Du Dich noch 
unſeres erſten Zuſammentreffens?“ 

„Ja, wir begegneten uns in San Francisco, beide arm, 
aber beide entſchloſſen, unſer Glück zu machen und aus den : 
| Eingeweiden der Erde fo viel Geld zu gewinnen, um unſere | 5 
Lebenszwecke damit erreichen zu können.“ | 

So war es in der That. Die beiden Männer hatten 2 
ſich zufällig getroffen und waren bei längerer Bekanntſchaft a 
Freunde geworden. Sie waren unter ſich übereingekommen, 5 
daß die Geſchichte ihres früheren Lebens, fo lange fie in Ca⸗ 
lifornien zuſammen lebten, in Vergeſſenheit begraben ſein 
ſollte. Keiner ſollte dem Andern ſeine Geheimniſſe oder ſeine | 
Pläne für die Zukunft mittheilen. Nicht einmal ihre wahren 
Namen wollten ſie einander ſagen, ſondern ſich nur Brown 1 
und Smith nennen. a | 

Sie legten ihr letztes Geld zuſammen, um ſich die für 
ihre Unternehmung nöthigen Bedürfniſſe anzuſchaffen. Sie 
hatten aber beſchloſſen, in die tiefſten Wildniſſe der Gold⸗ 
region einzudringen und das koſtbare Metall in einer Gegend 
aufzuſuchen, die noch niemals zuvor von den Goldſuchern aus⸗ 
gebeutet worden war. Um dies auszuführen, wollten ſie ſich | 
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durch keine Beſchwerde, durch keine Gefahren abſchrecken 


laſſen. 
In San Francisco hatten fie den Neger Sambo aufge- 
griffen. Er war lahm und Niemand wollte ihn deshalb 


haben. Es gelang ihnen, das kranke Bein zu curiren und 


der arme Burſche zeigte ſich dankbar dafür. Er wurde für 
fie ein wahrer Schatz in der Wildniß. 


In den erſten Monaten fanden ſie etwas Goldſtaub, 


. wodurch fie in den Stand geſetzt waren, die Bedürfniſſe, die 


ſie aus der nächſten Stadt bezogen, zu bezahlen. Dies war 


aber auch Alles und nach acht Monaten harter Arbeit ſtanden 
ſie noch immer auf demſelben Flecke, wo ſie begonnen hatten. 
N Smith ſchlug deshalb vor, am folgenden Tage aufzubrechen 


und ihr Glück in einer andern Gegend zu verſuchen. Doch 


dieſem Vorſchlag trat der Neger mit einem Ausrufe des 
Schreckens entgegen. 


„Maſſa darf morgen nicht gehen,“ rief er eifrig, „ent— 


ſchuldigen Sie den armen Nigger, den dieſe Dinge nicht an⸗ 


gehen; aber Maſſa wird morgen nicht gehen.“ 


„Und warum nicht?“ fragte Brown. 
Weil morgen Freitag iſt, Maſſa, und Freitag ein ſehr 
unglücklicher Tag ſein.“ 


„Ein unglücklicher Tag iſt es, Sambo?“ antwortete 
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fein Herr. „Ich denke, jeder Tag feit acht Monaten war für 
uns ein unglücklicher.“ 

Der Neger ſchüttelte ſeinen wolligen Kopf. „Freitag,“ 
ſagte er, „ein ſehr unglücklicher Tag ſein.“ 

„Aber wenn es ein unglücklicher Tag zum fortgehen iſt,“ 
ſagte Brown lachend, „ſo iſt es ja auch ein unglücklicher, um 
da zu bleiben und einen neuen Verſuch mit der Pickaxt zu 
machen.“ 

„Ich das nicht glauben, Maſſa,“ ſagte Sambo, „aber 
Freitag ein ſehr unglücklicher Tag fein.“ 

„Ich ſchlage vor,“ fuhr Brown fort, diesmal dem Rathe 
Sambo's zu folgen und erſt übermorgen weiter zu ziehen. 
Morgen wollen wir einmal den Verſuch machen, bei dem klei⸗ 
nen Bache, den ich Dir neulich gezeigt habe, zu graben. Du 
erinnerſt Dich doch des Ortes?“ 

„Vollkommen. Er ſieht trübſelig genug aus und ich 
glaube, daß wir zwölf Monate dort graben können, ohne 
etwas zu finden. Da wir aber ſchon ſo viele Tage umſonſt 
gearbeitet haben, ſo kommt es auf einen mehr auch nicht an. 
Ich bin dabei.“ 

„Gut denn,“ antwortete Brown, „Sambo, richte unſere 
Werkzeuge her, ehe Du Dich niederlegſt und wecke uns mor⸗ 
gen frühzeitig auf.“ 
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Die beiden Goldgräber warfen ſich auf ihr hartes Lager 
nieder und verrichteten ein kurzes Gebet, worin ſie um den 
Segen des Himmels zu ihrem Werke flehten. Sie hatten 
dies ſeit acht Monaten täglich gethan und die Hoffnung auf 
die Vorſehung nie ganz aufgegeben. 

Bei Anbruch des folgenden Tags begaben ſich die drei 
Männer mit ihren Geräthen nach dem geſtern angedeuteten 
Platze und begannen eifrigſt zu arbeiten. Aber der Tag ver— 
ging, ohne daß ſie etwas fanden. Als es Abend wurde, 
ſchlug Brown vor, die Arbeit einzuſtellen und nach Hauſe zu 
gehen, Smith dagegen wünſchte noch eine halbe Stunde län⸗ 
ger zu graben. Seim Gefährte war zu gutmüthig, um ſich 
dieſem Wunſche zu widerſetzen, obſchon er ſich nicht den ge— 
ringſten Erfolg von der Erfüllung deſſelben verſprach. 

Die halbe Stunde war beinahe vorüber, die letzten 
Strahlen der ſcheidenden Sonne vergoldeten die oberſten 
Wipfel der Bäume und es begann bereits zu dämmern, als 
ein Ausruf von Smith und ein Freudenſchrei von Sambo, 
Brown's Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sein Gefährte war 
mit ſeinem Spaten auf einen Klumpen Gold geſtoßen. Er 
hatte ihn ausgegraben, unterſucht und war dann auf die Kniee 
geſunken, um Gott ſeinen Dank auszuſprechen. Brown folgte 
ſeinem Beiſpiele. | gr | 
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Die drei Männer arbeiteten jetzt eifrig fort, bis der | 


Mond hoch am Himmel ftand. Sie waren, wie dies nicht 
ſelten in Californien vorkommt, auf eine Goldader geſtoßen, 
die alle ihre Mühe und Entbehrungen reichlich bezahlte. Be⸗ 
laden mit dem koſtbaren Metalle kehrten ſie in ihre Hütte 
zurück. | 

In den folgenden Tagen ſetzten fie ihre Arbeit fort, 


welche ſich ſo lohnend erwies, daß dadurch ihre kühnſten Hoff⸗ a 


nungen übertroffen wurden. Sambo mußte einen Wagen mit 
Maulthieren herbeiſchaffen, auf welchem ſie ihre Schätze, um 
kein Aufſehen zu erregen, mit aller Vorſicht verpackten. So 
traten ſie in Begleitung des treuen Sambo ihre Rückreiſe 
nach San Francisco an. 

„Sobald wir nach New-Orleans oder New⸗York zurück⸗ 
gekehrt ſein werden,“ ſagte Brown, als ſie der baufälligen 
Hütte den Rücken wandten, „will ich Dir die Geſchichte mei⸗ 
nes Lebens erzählen und Dich auch mit den Plänen meiner 
Zukunft bekannt machen. Mittlerweile wollen wir Alles beim 
Alten laſſen. Sind wir doch von einander überzeugt, daß 
wir ehrliche Männer ſind. Das ſoll uns vorerſt genügen. 
Nicht ſo?“ 


ſei es!“ 


„Ja,“ antwortete Smith. „Freund und Bruder, ſo 


bo ein alter Narr fein. € | 


Einundzwanzigſtes Capitel. 
Die Entführung. 


An dem Abende des Tages, an welchem Auguſtus Hor⸗ | 


ton in feiner Bewerbung um die Hand der ſpaniſchen Erbin 


abgewieſen wurde, ſaßen Camilla und ihre Geſellſchafterin 
Pauline Corſi, an einem Fenſter, das die Ausſicht auf die 


ſchimmernde Waſſerfläche des Miſſiſſippi hatte. | 
„Und Sie haben ihn alfo abgewieſen, Camilla?“ fagte 


Pauline. 


„Ja,“ antwortete die Angeredete mit verächtlichem Tone. 


„Konnten Sie jemals glauben, daß ich anders handeln 


würde?“ 


„Und doch iſt Auguſtus Horton reich, jung, hübſch, an⸗ 


geſehen. —“ 

„Das mag er Alles ſein,“ unterbrach ſie Camilla, „aber 
ich kann kein anderes Gefühl für ihn hegen, als Gleichgültig⸗ 
keit, oder vielmehr Verachtung.“ 
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„Soll ich Ihnen das Geheimniß dieſer Gleichgültigkeit 
ſagen?“ fragte Pauline mit einem Lächeln. 


„Wenn Sie wollen,“ antwortete Camilla gleichgültig. 
„Das Geheimniß iſt Ihre Liebe für einen Andern. Ja, 


dieſe Verlegenheit und dieſes Erröthen würde Sie verrathen, 


wenn ich nicht Alles ſchon wüßte. Meine thörichte Camilla, 


glauben Sie mir, die ich Sie von Kindheit an gekannt, die 
Wahrheit verbergen zu können? An dem Tage, wo Paul 


Liſimon verhaftet wurde, ſagte ich ihm, daß ich längſt Alles 


wüßte.“ 
„Verzeihen Sie mir, liebe Pauline, wenn es den An— 
ſchein hatte, als ob ich es an Offenherzigkeit gegen Sie feh— 


| len ließ,“ ſagte Camilla, „aber es war Paul, der mich zu 


ſchweigen bat.“ 

„Ja, Paul, welcher fürchtete, daß die Gouvernante ihre 
Schülerin verrathen möchte. Nun hören Sie mich an, Ca— 
milla. Die Geſchichte meines Lebens iſt eine ſehr ſeltſame. 
Der Tag iſt vielleicht nicht fern, wo ich ſie Ihnen enthüllen 


werde. Jetzt aber iſt die Zeit dazu noch nicht gekommen. 


Die Vorgänge der Vergangenheit mögen viel dazu beigetragen 
haben, den Ehrgeiz in meinem Herzen zu wecken, das einſt 


gewiß nicht ganz ſchlimm war. Ja, ich bin ehrgeizig und 


ſtolz, obſchon die Klugheit mich lehrte, meinen Stolz zu ver- 
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bergen. Abhängigkeit ſelbſt von denjenigen, die ich liebe, ift | 
mir unerträglich. Alles Dieſes habe ich unter einem fröhli- 
chen Aeußern zu verbergen gewußt.“ 

„Pauline, Sie erſchrecken mich,“ rief Camilla aus, „dieſe 
Kunſt, Ihre Gefühle zu verheimlichen —“ 

„Grenzt nahe an Falſchheit, iſt es nicht ſo, Camilla? 
Doch laſſen wir das. Zum erſten Male ſpreche ich Ihnen 
gegenüber die Wahrheit über mich aus. Sie waren ſtets an⸗ 
hänglich, freundlich und edelmüthig gegen mich. Ich würde 
ſchlimmer als eine Mörderin ſein, wenn ich Ihr Herz brechen 
könnte, denn Ihr Herz brechen, hieße, Sie tödten, und doch 
Camilla, ſind es noch keine drei Tage her, wo ich dieſer 
Schandthat fähig geweſen.“ | 

„Pauline, Pauline!“ 

„Ja, Sie haben allerdings Urſache, mich mit Staunen 
und Abſcheu zu betrachten. Ich wiederhole es, vor drei Ta⸗ 
gen war ich dazu⸗ fähig, weil ich ehrgeizig bin und weil der 
Ehrgeizige die heiligſten Bande mit Füßen tritt, um das Ziel 
ſeiner Wünſche zu erreichen. Aber dies iſt jetzt vorüber. 
Ein anderer Weg hat ſich mir eröffnet und von nun an, Ca⸗ 
milla Moraquitos, will ich Ihre Freundin ſein. Reden Sie, 
wollen Sie mir vertrauen? | 


Pauline Corſi heftete ihre große klaren blauen Augen 


wire 
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mit forſchendem Blicke auf das Geſicht Ihrer Schülerin. 
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„Wollen Sie mir vertrauen, Camilla?“ wiederholte fie. 


„Ja, Pauline. Ihre Worte haben mich erſchreckt und 
verwirrt, aber mein Gefühl ſagt mir, daß Sie mich jetzt we— 
nigſtens nicht täuſchen wollen.“ | 

„Nein, wirklich nicht,“ antwortete Pauline. „Wenn Sie 


mir alſo vertrauen, Camilla, ſo ſagen Sie mir aufrichtig, ob 


Sie Paul Liſimon wirklich lieben?“ 

„Treu und ewig.“ 
„und für dieſe Liebe wollen Sie alle Ihre ehrgeizigen 
Hoffnungen zum Opfer bringen? Können Sie, die ſo viel 


von Ihres Vaters ſtolzem Weſen an ſich hat, um ſeiner Liebe 


willen ſich mit beſchränkten Verhältniſſen und einer dunkeln 
Stellung im Leben ausſöhnen?“ 
„Sie wären für mich kein Opfer,“ antwortete Camilla, 
„wenn ich ſie mit ihm theilen könnte.“ 
„Aber denken Sie an ſeine unbekannte Geburt, Camilla 


Moraquitos. Er iſt vielleicht von ganz niedriger Herkunft. 


5 Würden Sie bei dem Gedanken daran nicht über Ihren Ge— 
liebten und Gatten erröthen?“ 


# 


„Niemals, ſo lange ich wüßte, daß er ein redlicher, ehren⸗ 
werther Mann iſt.“ 
„Ja, hier aber liegt gerade der Anſtoß. Haben Sie 
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ſchon vergeſſen, daß feine Ehre durch einen ſchmählichen Ver⸗ 
dacht befleckt, daß er als ein Dieb gebrandmarkt iſt?“ 
„Ich habe nichts vergeſſen. Ich weiß, daß ich ihn liebe, 
und auf ihn vertraue. Wir können diejenigen nicht lieben, 
denen wir nicht vertrauen.“ 
„Genug,“ antwortete Pauline, „jetzt hören Sie mich an: 
Ich habe Ihnen geſagt, daß ſich meinen ehrgeizigen Hoff? 
nungen ein neuer Weg eröffnet hat. Ich werde Reichthum 4 
und Stellung erlangen, ohne Sie oder Ihren Geliebten zu | 
opfern. Nein, mehr noch, ich verſpreche Ihnen, daß der Tag, 
an welchem meine Wünſche in Erfüllung gehen, Sie auch 
als die Braut von Paul Liſimon begrüßen ſoll.“ 
„Was meinen Sie damit, Pauline?“ 
„Forſchen Sie jetzt nicht danach, ſondern vertrauen Sie 
mir nur. Ich habe Ihnen verſprochen, in allen Dingen Ihre 
Freundin zu ſein. Wie, wenn ich das ſchändliche Complot, 
das, wie ich glaube, dieſer ſchurkiſche Advocat, Silas Craig, 
herausgeheckt hat, aufzudecken vermöchte. Würden Sie mir 
dafür danken, Camilla?“ 
„Ihnen danken, Pauline? O, wenn Sie denjenigen, den 
ich liebe, von der niedrigen Anklage reinigen könnten, die 
man gegen ihn erhoben hat, ſo wollte ich mein Leben lang 
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Ihre Sclavin ſein.“ 
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Ich verlange das nicht. Ich verlange nur Geduld und 
Vertrauen. Ich habe eine Gewalt über Silas Craig, die 


kein Anderer beſitzt, und an dem Tage, der meine Hoffnungen 


krönt, ſoll er ſeine Schandthat bekennen und ſeine Anklage 


T I 


gegen Paul Lifimon zurücknehmen.“ 


auline, Pauline!“ rief Camilla, „meine Wohlthäterin, 
„ 7 BE 


meine Retterin.“ 


„Still,“ ſagte die Franzöſin, ihren Finger an die Lippen 
legend, „Geduld und Vorſicht.“ 
In dieſem Augenblick war Pepita, die alte Wärterin 


Camilla's hereingetreten. „O, Miſſy,“ ſagte die treue Mu⸗ 
lattin, „es iſt ein Matroſe unten, der ſchöne Seidenzeuge und 


Stickereien hat und ſie Ihnen zeigen will.“ 
„Aber ich will ſie nicht ſehen,“ ſagte Camilla gleich⸗ 
gültig, „er mag ſeine Waare anderwärts zeigen.“ 


„Halt,“ unterbrach ſie Pauline, „ich denke, wir ſollten 


dieſen Kram doch einmal anſehen.“ 


„Ja, thun Sie's,“ ſagte Pepita, „es wird arme Miſſy 
zerſtreuen. Arme Miſſy in der letzten Zeit ſehr übel gewe— 
ſen ſein.“ 

„Warum wollen Sie dieſen Mann ſehen?“ fragte Ca⸗ 
milla, als die Mulattin das Gemach verlaſſen hatte. 

„Weil ich glaube, daß wir einen Mißgriff begehen wür⸗ 
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den, wenn wir ihm den Zutritt verweigern. Es wird ſich 
bald zeigen, ob ich Recht habe oder nicht.“ 

Pepita führte den Matroſen in's Zimmer. Er war ein 
ſchwarzäugiger, dunkelhaariger Burſche, deſſen Geſicht durch 
Wind und Sonne die Farbe des Kupfers angenommen hatte. 


Er öffnete einen Ballen mit Seidenzeugen, welche er auf dem 


Teppiche des Fußbodens zur Schau auslegte. Camilla ſah a 
dieſelben mit der größten Gleichgültigkeit an. 

„Sie find hübſch,“ ſagte fie, „aber ich kann keinen Ge 
brauch davon machen.“ ER! 


„Aber Sie werden doch etwas von einem armen Matro⸗ 


ſen kaufen, gütige Dame?“ ſagte der Mann in ſchmeicheln⸗ 5 


dem Tone. „Wenn Sie auch kein ſeidenes Kleid wünſchen, 
ſo wird ſich vielleicht etwas Anderes unter meinem Kram be⸗ 
finden, das Ihnen zuſagen wird. Sehen Sie hier.“ 

Damit zog er aus der Taſche ſeiner weiten Beinkleider 


ein rothes Etui hervor, groß genug, um eine Kette oder ein 


Bracelet zu faſſen. | 

„Sehen Sie her,“ ſagte er, indem er es öffnete und es 
ihr ſo vorhielt, daß ſie allein den Inhalt ſehen konnte. 
„Gewiß werden Sie mir ein Paar Dollars dafür nicht ver⸗ 
weigern, ſchöne Dame.“ 

Camilla konnte ihr Erſtaunen nicht verbergen, das Etui 
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| enthielt eine Kette von falſchem Gold, in einen Kreis ge⸗ 
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ſchlungen, deſſen Mitte ein kleines, zierlich gefaltetes Billet 
enthielt. Auf der Außenſeite deſſelben ſtand in 3 2 der 
Spanierin nn Schrift das Wort n ge⸗ 
ſchrieben. 

„Wollen Sie die Kette kaufen, Fräulein?“ fragte der 
Matroſe 

Camilla öffnete ein auf dem Tiſche ſtehendes mit Perl⸗ 


125 mutter eingelegtes Käſtchen und nahm eine Hand voll Dollars 


heraus, welche ſie in die breite Hand des Matroſen gleiten 


ließ. „Wird das hinreichen, um Euch für Eure Mühe zu 


entſchädigen?“ 


„Vollkommen, edles Fräulein.“ 
„Wenn Ihr morgen wieder kommen wollt, ſo würde ich 


vielleicht noch mehr von Euch kaufen.“ 


Der Matroſe grinſte. „Ich werde kommen, wenn ich kann, 


mein Fräulein,“ antwortete er und verließ mit einem einfachen 


Gruße, gefolgt von Pepita, das Zimmer. 


„Hatte ich Recht, Camilla?“ fragte Pauline. 
„Ja, liebe Pauline. Sehen Sie, da iſt ein Billet von 


Paul's Hand.“ 


„Soll ich Sie allein laſſen, damit Sie es leſen können?“ 
„Nein, Pauline, ich habe von nun an keine Geheimniſſe 
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mehr vor Ihnen,“ antwortete Camilla, während fie das toſt⸗ 
bare Briefchen entfaltete. Es enthielt folgende Worte: 
„Fürchte nichts, Theuerſte und glaube nicht, daß ich 
die Flucht ergriffen habe, weil ich ſchuldig bin. Sei getreu 
und ſetze Vertrauen in mich und Alles wird noch gut gehen. 
Denke, daß ich in Deiner Nähe ſein werde, wenn Du es 
am wenigſten erwarteſt. Lege die vollſte Gleichgültigkeit 
für mein Schickſal an den Tag und miſche Dich, wie Du 
es ſonſt gethan, in die heitere Geſellſchaft. Es iſt dies 
nothwendig, um den Verdacht zu entwaffnen. Beobachte 
vor Allem gegen Auguſtus Horton die größte Vorſicht. 
Suche ihn glauben zu machen, daß ich Amerika für immer 
verlaſſen habe. Stets der Deine. Paul.“ 
Camilla Moraquitos folgte den Weiſungen, welche dieſes 
kurze Billet enthielt, und als eine Stunde ſpäter Don Juan 
in das Gemach trat, fand er ſeine Tochter dem Anſcheine nach 
in ſehr guter Laune. Erfreut über dieſe Veränderung, ſchlug 
er vor, daß Camilla und Pauline dieſen Abend mit ihm in 
die Oper fahren ſollten, was beide Damen gerne annahmen. 
Die ganze vornehme und fashionable Welt von New-Orleans 
war an dieſem Abend im Opernhauſe verſammelt, denn eine 
der beliebteſten franzöſiſchen Sängerinnen trat heute nach einem 
Urlaub von zwölf Monaten zum erſten Male wieder auf. 


„ 
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Die Loge, welche Don Juan inne hatte, war eine der 
beſten, und Camilla Moraquitos zog Aller Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Sie trug ein ambrafarbiges Seidenkleid mit ſchwar⸗ 
| zem Beſatz. Ihr klaſſiſch geformtes Haupt war von einem 
goldenen mit Diamanten beſetzten Bande umſchlungen. In 
der Hand hielt ſie einen parfümirten Fächer von Elfenbein 

und Gold. 
Sie hatten noch nicht lange in der Loge geſeſſen, als 
Auguſtus Horton hereintrat und fich hinter den Stuhl ſtellte, 
den Camilla einnahm. Sie war darüber, nach dem, was 
an dieſem Morgen zwiſchen ihnen vorgefallen, nicht wenig 
erſtaunt. Während ſie darüber nachſann, was ihn dazu be- 
wogen haben könnte, die empfangene Zurückweiſung zu ver⸗ 
geſſen, beugte er ſich zu ihr nieder und flüſterte in ihr Ohr: 

„Laſſen Sie uns vergeſſen, was dieſen Morgen zwiſchen 
uns vorgefallen iſt, Donna Camilla. Vergeſſen und vergeben 
Sie mir meine Vermeſſenheit, wie ich Ihnen Ihre Grauſam⸗ 
keit vergebe. Laſſen Sie uns wie früher, Freunde und blos 
Freunde ſein.“ 

Camilla wendete ſich um und ſah ihn mit e 
an. War dies der Mann, deſſen Worte dieſen Morgen nur 
Wuth und Rache athmeten? Hatte ſie ihn mit Unrecht im 
Verdacht, daß er verrätheriſch und rachſüchtig je 


C. Lascelles, Die Octrone. II. 
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Don Juan wußte nichts davon, daß ſeine Tochter Hor⸗ 
ton's Bewerbung abgewieſen hatte. Die Anweſenheit des 
Pflanzers in der Loge flößte ihm deshalb die Meinung ein, 


daß Camilla ſeine Anträge günſtig aufgenommen habe. Eine halbe 
Stunde nach dem Beginne der Oper brachte einer der Logenwärter 
einen Brief, welcher an Don Juan Moraquitos adreſſirt war. 


„Von wem erhielten Sie ihn?“ fragte der Spanier. 


1 
- 
4 
2 
1 
2 
3 
4 
u 
„ 
Te 
= 
2 
0 
= 
2 
2 
7 “ 
4 


„Von einem farbigen Burſchen, welcher ſagte, er müßte ; 


auf Antwort warten,“ entgegnete der Mann. 

„Sagen Sie ihm, ich wolle ihn leſen.“ 

Der Wärter verließ die Loge und Don Juan öffnete 
den Brief. Er war von Silas Craig und enthielt blos ein 
paar Zeilen, worin der Advokat ſeinem Clienten meldete, daß 
er ihn in nöthigen Geſchäften ohne Verzug ſprechen mie 
Don Juan erhob ſich, um zu gehen. 

„Es iſt mir einmal vergönnt, ohne Unterbrechung die 


Geſellſchaft meiner einzigen Tochter zu genießen,“ ſagte er, 


ſich zu Camilla niederbeugend. „Ich werde wegen irgend 

eines verdrießlichen Geſchäftes abgerufen, aber ich werde nicht 

lange ausbleiben, meine Liebe.“ 
„Aber wie lange, liebſter Vater?“ 


Dir ͤ7P—r ²— u TE 


„Höchſtens eine Stunde. Mittlerweile laſſe ich Dich 5 | 


unter dem Schutze des Herrn Horton.“ 
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„Ich nehme den Auftrag an,“ ſagte der Pflanzer in 


ſreudigem Tone. 


Trotz des Briefes, den ſie dieſen Morgen erhalten hatte, 


konnte es Camilla nicht über ſich bringen, einen Frohſinn zu 
heucheln, den fie nicht empfand. Sie war ſtill und gedanfen- 
voll und gab nur einſilbige Antworten auf die artigen Phraſen 


ihres Bewunderers. Als ſie zufällig einmal ihren Blick in 
das Parterre fallen ließ, fiel ihr das kupferfarbige Geſicht 


des Matroſen, der heute Morgen bei ihr geweſen war, in 


die Augen. Der Mann hatte ſeine Blicke unverwandt auf 


die Loge gerichtet. 


Camilla wußte nicht, wie ihr geſchah, aber ſie fühlte ein 


gewiſſes Vergnügen, als ſie das rauhe Geſicht dieſes Mannes 


wieder erblickte. Er kannte Paul und war von ihm gekannt, 
konnte deshalb nur ein Freund deſſelben fein. Dem wach⸗ 


ſamen Auge Horton's war Camilla's Aufmerkſamkeit nicht 
entgangen. | 
„Man ſollte faft glauben, ſagte er mit einem Anflug 


von Spott, „daß die liebenswürdige Tochter des Don Juan 
Moraquitos im Parterre eine Bekanntſchaft entdeckt habe.“ 


Camilla erwiderte nichts auf dieſe Bemerkung. Es 


fing an, ſpät zu werden, und Don Juan war noch nicht zu⸗ 
rüdgefehrt. Seine Tochter vermochte ein Gefühl der Unruhe 
ER Ä FE, 4% 
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über ſein langes Ausbleiben nicht zu unterdrücken. Die Liebe 
des Spaniers für ſein Kind war die einzige Leidenſchaft ſeines 
Herzens. Den geringſten Wunſch ſeiner Tochter ſuchte er 


mit der Aufmerkſamkeit eines Liebhabers zu erfüllen. Kein N 


Wunder, wenn Camilla ſich darüber beunruhigte, daß ihr 
Vater am Schluſſe des Theaters nach drei Stunden noch 
nicht zurückgekehrt war. Der Vorhang fiel und die Verſamm⸗ En 
lung verließ das Haus. | 

„Ich will hinunter gehen und mich nach Ihrem Wagen 
umſehen,“ ſagte Auguſtus Horton. „Vielleicht treffe ich Ihren 
Vater auf dem Gange draußen.“ | 

Er verließ die Loge und kehrte nach drei Minuten zurück, 
um zu melden, daß der Wagen bereit ſei. Camilla's ängſt⸗ 
liche Blicke entdeckten eine gewiſſe Aufregung in ſeinem Weſen. 

„Haben Sie meinen Vater geſehen?“ fragte ſie. 

„Nein, nein,“ antwortete er verlegen, indem er Camilla 
ſeinen Arm bot. „Ich habe ihn noch nicht geſehen. Doch 
erlauben Sie mir, daß ich Sie an Ihren Wagen führe. Die 
Gänge und Vorhallen ſind zum Erdrücken voll.“ 

Von Pauline Corſi nahm er keine Notiz. Sie folgte 
ſo gut ſie konnte, wurde aber durch das Gedränge und durch 
die Eile, mit der Horton ſeine Begleiterin vorwärts zog, ſehr 
bald von ihnen getrennt. Als ſie am Ausgange des Theaters 
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anlangten, hatten fie die Franzöſin ganz aus den Augen ver- 
loren. Auguſtus Horton leitete Camilla ſo ſchnell in einen 
Wagen, daß ſie ſich denſelben nicht genau anſehen konnte. 
Als ſie ſich aber geſetzt, bemerkte ſie bei dem Lampenlichte, 
welches von außen hineinfiel, daß die Kiſſen eine andere 
Farbe hatten, als von ihrer Equipage. 

„Herr Horton,“ rief ſie, „dies iſt nicht mein Wagen.“ 
Auguſtus ſtand draußen am Schlage, als ſie dies ſprach. 

„Es thut nichts,“ ſagte er, „wir haben keine Zeit zu 
verlieren. Fahre zu,“ befahl er dem Neger auf dem Bocke 
und ſprang dann ſelbſt in den Wagen. 

Camilla war durch ſein Benehmen verwirrt und beun⸗ 
ruhigt. „Sie haben ja Pauline vergeſſen,“ rief ſie, „wir 
können ſie doch nicht zurücklaſſen.“ 

„Mademoiſelle Corſi muß ſich ſelbſt zurecht finden,“ ſagte 
der Pflanzer, während der Wagen ſchnell weiter fuhr und 
von dem hellerleuchteten Platze in eine der dunkelſten Straßen 
von New⸗Orleans einbog. 5 

„Ich wollte Ihnen alle Beunruhigung erſparen, Donna 
Camilla, aber die Verheimlichung iſt zu nichts weiter dienlich. 
Ihr Vater iſt unwohl geworden und hat nach Ihnen geſchickt.“ 
Mein Vater krank! Gefährlich krank?“ \ 

„Ich ſage das nicht.“ 
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„Aber vielleicht iſt es doch ſo. O Himmel, mein geliebter 
Vater, dieſer edle und hochherzige Freund, der mir niemals 
einen Wunſch verſagt hat. Um Gottes willen, laſſen Sie 
uns keine Zeit verlieren.“ 

Mit gefalteten Händen wandte ſie ſich flehend an Auguſtus 
Horton. In dieſem Augenblicke fuhr der Wagen an einer 
Straßenecke vorüber, an der ſich eine Gaslampe befand. Das 
Licht derſelben fiel gerade auf das Geſicht des Pflanzers. 
Dieſe Beleuchtung dauerte bei der ſchnellen Bewegung des 
Wagens nur einen Augenblick, Camilla aber glaubte deſſen 
ungeachtet ein Lächeln des Triumphes in den Zügen ihres 
Gefährten wahrgenommen zu haben. Ein Schauder überkam 
ſie bei dem Gedanken, daß dieſe Nachricht von der Krankheit 
ihres Vaters nur ein elender Vorwand ihres verſchmähten 
Liebhabers ſein möchte. Sie hatte oft mit ſorgloſem Ohr 


von den dunklen Thaten erzählen gehört, die von Zeit zu | 


Zeit in ihrer Geburtsſtadt vorfielen. Sie wußte, daß die 
reichen Creolen nicht beſonders wähleriſch in den Mitteln ſeien, 
wenn es galt, ihre niedrigen Leidenſchaften zu befriedigen, 
und fie zitterte bei dem Gedanken an ihre Hülfloſigkeit. Auf 
der andern Seite aber beſaß ſie den muthigen Sinn ihres 

väterlichen Stammes und Geiſtesgegenwart genug, um 
ihre Beſtürzung zu verhehlen. Vorerſt wollte fie ein⸗ 
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mal . den Verſuch machen, ihren Gefährten auszu— 
forſchen. 
| „Warum ſandte mir denn mein Vater nicht feinen eige- 

nen Wagen?“ fragte fie. 
| „Weil Don Juan nicht in der Villa Moraquitos un⸗ 
wohl wurde, ſondern in einem Spielhauſe am andern Ende 
der Stadt, wohin ich Sie führen werde.“ 

„Mein Vater in einem Spielhauſe krank geworden!“ 
rief Camilla. „Mein Vater ein Spieler!“ 

„Ja, darüber brauchen Sie ſich aber nicht zu wundern. 
In dieſer Stadt giebt es allerlei Geheimniſſe, und Ihr Vater 
weiß die ſeinigen ſehr gut zu bewahren. Um allen Skandal 
zu vermeiden, habe ich Sie durch eine Art Kriegsliſt aus 
dem Opernhauſe hinweggebracht.“ 

„Sie führen mich alſo an irgend einen verrufenen Platz.“ 
„Es iſt eben ein Ort, wo die reiche, ariſtokratiſche Welt 
in dem Spiele Unterhaltung und Zerſtreuung ſucht. Wenn 

Ihre weibliche Empfindlichkeit vor dieſer Prüfung zurückſchreckt, 
ſo will ich Sie nach Hauſe bringen. Es iſt gerade nicht 
unumgänglich nothwendig, daß Sie Ihren Vater noch in 
dieſer Nacht ſehen. Morgen wird er vielleicht wohl genug 
ſein, um nach der Villa Moraquitos zurückzukehren, und ich 
glaube nicht, daß wirklich eine ernftliche Gefahr vorhanden ift.“ 
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ndig verſcheucht. 
vorhand en iſt? fie ſie. 
„Können Sie Camilla Pr für fo verzagt halten, 


daß fie davor zurückſchrecken ſollte, ihren geliebten Vater zu 


beſuchen, weil er in einem Spielhauſe liegt? Wäre er in 
der niedrigſten Laſterhöhle von New-Orleans krank geworden, 
ſo würde ich allein hingehen, um Hülfe und Troſt zu bringen.“ 

Wäre eine Lampe in der Nähe geweſen, um in dieſem 
Augenblicke das Geſicht des Pflanzers zu beleuchten, ſo hätte 
Camilla das triumphirende Lächeln ſehen können, das ſie 
kur; vorher erſchreckt hatte. 

Fünf Minuten darauf hielt der Wagen vor einer niedern 
Thüre in einer dunkeln, aber ſehr achtbar ausſehenden Straße 
an. Der Neger blieb auf feinem Kutſcherſitze, Auguſtus aber 
ſprang heraus und half Camilla beim Ausſteigen. Die 
Thüre, vor der ſie Halt gemacht hatten, war feſt verſchloſſen, 


aber Auguſtus Horton begehrte weder durch Klopfen, noch 


durch Läuten Einlaß. An der Thüre befand ſich eine Meſſing⸗ 
platte, auf der mehrere Buchſtaben eingegraben waren. Auf 
einen dieſer Buchſtaben drückte er mit dem Finger, worauf 
ſich die Thüre langſam und geräuſchlos aufthat. Innen im 
Hauſe war Alles vollkommen finſter. 

| „Geben Sie mir Ihre Hand, Donna Camilla,“ flüfterte 
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der Pflanzer. das muthige Mädchen gehorchte und Auguſtus 
Horton führte fe ve 4 tig weiter. Sie ſtiegen eine ſchmale 
Schneckenſtiege empor und betraten dann einen langen Gang, 
in welchem beſchattete Gaslampen brannten. Am äußerſten 
Ende des Ganges öffnete Auguſtus die Thüre eines Zimmers, 
in das er Camilla führte. In dieſem Gemache erwartete 
ſie, ihren Vater zu finden, ſah ſich aber getäuſcht. Das 
Zimmer war hübſch möblirt und von der Decke hing eine 
Lampe herab, welche wie die auf dem Gange ein gedämpftes 
Licht von ſich gab. 

Camilla ſah ſich raſch um. All ihr Verdacht war bei 
dem Anblicke des Ortes, an den ſie der Pflanzer gebracht 
hatte, zurückgekehrt. 

„Mein Vater! mein Vater!“ rief ſie aus. „Wo iſt 
mein Vater?“ 

„Der Himmel weiß es,“ antwortete Auguſtus. „Vielleicht 
5 ſucht er Sie im Porticus des Theaters. Camilla Moraquitos, 
Sie find jung und kennen die Welt nicht, in welcher es Män- 
ner gibt, welche leidenſchaftliche und rachſüchtige Herzen ha— 
ben. Sie haben noch Vieles zu lernen, aber Sie werden 
binnen Kurzem eine Lectüre erhalten. Dieſen Morgen haben 
Sie mich beſchimpft, in dieſer e ſind Sie in meiner 
Gewalt.“ 
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Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Der Kampf in dem Spielhauſe. 


Als der Pflanzer die ſchrecklichen Worte äußerte: „Die⸗ 


ſen Morgen haben Sie mich beſchimpft, in dieſer Nacht ſind 


Sie in meiner Gewalt,“ wurde Camilla Moraquitos bleich 
wie der Tod. Es war alſo, wie ſie gefürchtet hatte. Sie 


war von einem Schurken und Heuchler in eine Falle gelockt 


worden. Sie wußte nicht einmal, in welchem Viertel der 
Stadt dieſes geheimnißvolle Haus gelegen war. Sie wußte 


nichts von ſeinem Rufe und ſeinen Bewohnern. Es konnte 
die Höhle einer Räuber- und Mörderbande ſein, und ſie war 


allein, allein mit einem Manne, der offenbar den tiefſten Haß 


einer niedrigen und rachſüchtigen Seele gegen ſie in der 
Bruſt trug. | 


Doch ſelbſt in dieſer ſchrecklichen Bedrängniß wußte fie 


ihren Muth aufrecht zu erhalten. Als die erſte Ueberraſchung 


vorüber war, kehrte ihr ganzer Stolz, ihre ganze Seelenſtärke 
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zurück. Mit einem Blicke voll Abſcheu und Verachtung ſah 
ſie den Pflanzer einen Augenblick an und ſagte dann mit 
kaltem, ruhigem Tone: 

„Ich habe Sie für einen Schurken gehalten, ich hielt 
Sie aber einer That wie dieſer nicht für fähig. Es giebt 
Nichtswürdigkeiten, von denen ich bisher noch keinen Begriff 
hatte. Ich danke Ihnen, daß Sie mir eine ſolche enthüllt 
haben.“ | 

„Sie werden mir noch für eine beſſere Lection danken, 
bevor wir uns trennen, Camilla Moraquitos.“ 

Wiederum ſah ſie ihn mit demſelben kalten verächtlichen 
Blick an: „Ich fürchte Sie nicht,“ ſagte ſie; „ich kann, wenn 
es nöthig iſt, ſterben.“ Ihre Hand griff dabei nach dem mit 
Edelſteinen beſetzten Griffe eines kleinen Dolches, den ſie nach 
der Sitte ihrer ſpaniſchen Vorfahren in ihrem Buſen ver- 
borgen trug. i 

Obſchon es nur ein glänzendes Spielzeug war, fo be— 
ſtand doch die Klinge aus dem feinſten und ſchärfſten To⸗ 
ledoſtahl. 8 5 

„Ich kann ſterben,“ wiederholte ſie, als ihre Finger den 
Griff des Dolches krampfhaft umfaßt hielten. | 

„Ja, Fräulein,“ erwiderte Auguſtus mit der bittern 
Ironie eines ſiegreichen Feindes, „ja Sie können ſterben, in⸗ 
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dem Sie ſich dieſen glänzenden Dolch in's Herz ſtoßen. Und 
wenn die Polizei morgen Ihre Leiche hier findet, was denken 
Sie, was die ſcandalſüchtigen Zungen dazu ſagen werden? 
Wenn Sie dieſelben ſo gut kennten als ich, Donna Camilla, 
fo würden Sie wiſſen, was fie jagen werden. Sie werden 
einander zuflüſtern, die ſchöne und folge Tochter des Don 
Juan Moraquitos habe um Mitternacht in einem Zimmer 
eines geheimen Spielhauſes eine Zuſammenkunft mit ihrem 
Liebhaber gehabt und habe ſich, als ſie von ihrem wüthenden 
Vater dort aufgeſpürt und verfolgt wurde, den Dolch in die 
Bruſt geſtoßen. Dies und Aehnliches wird man ſagen, wenn 
ich mich nicht in der menſchlichen Natur irre. Und wenn 
man es auch nicht ſagen ſollte, ſo würde es mir ein Leichtes 
ſein, mit Hilfe meiner Freunde derartige Gerüchte in Umlauf 
zu ſetzen. Deshalb, Camilla, werden Sie ſich, wenn Sie 
klug ſind, zweimal bedenken, bevor Sie dies glänzende Spiel⸗ 
zeug gebrauchen. Bedenken Sie, daß der Tod in dieſer Nacht 
und in dieſem Hauſe nicht den Tod allein, ſondern auch 
Schande bedeutet.“ | > 

Schaudernd bedeckte das junge Mädchen fein Geſicht mit 
den Händen. EEE 

„Ah, ſtolze Spanierin!“ rief Horton triumphirend aus, 
„die Du den reichſten und vornehmſten Creolen dieſer Stadt i 
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nicht gewürdiget haft, fein Weib zu werden, Du zitterſt jetzt, 
und obſchon Deine Lippen es nicht eingeſtehen wollen, jo ver- 
magſt Du Dich doch kaum auf den Füßen zu halten. Nun, 


2 
höre mich an.“ 


Mit dieſen Worten ſchob er ihr einen Stuhl hin. Sie 
ſank auf denſelben nieder und entfernte die Hände vom Geſicht. 
Wie ſchwer auch der Kampf geweſen, den ſie in den letzten 


Augenblicken gekämpft, ſie hatte ſich bereits wieder ermannt. 
Ihr Geſicht war todtenbleich, aber kalt wie das einer Bildſäule. 
„Hören Sie mich an, Camilla Moraquitos,“ wider⸗ 


holte der Pflanzer, indem er ſeine Hand auf die Lehne ihres 


Stuhles legte und ſie mit kaltem und feſtem Tone anredete: 

„Ich ſuchte Sie wegen Ihrer Schönheit, wegen Ihrer 
ariſtokratiſchen Haltung und wegen Ihres Reichthums zum 
Weibe zu gewinnen. Sie unter allen den Schönheiten von 
Louiſiana waren die einzige, der ich den Vorſitz an meinem 


Tiſche einräumen, die ich zur Herrin meines Hauſes machen 


wollte. Ihre Schönheit wäre mein Eigenthum, ein Theil 


meiner Beſitzungen, mein Stolz und mein Ruhm geweſen. 


Ihr Reichthum hätte den meinigen vergrößert und ich würde 
dadurch der reichſte Mann in New-Orleans geworden ſein. 


Dies ſind die Gründe, weßhalb ich Ihre Hand begehrt habe, 
und weßhalb ich fie auch jetzt noch begehre.“ 
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„Und jetzt vergeblicher denn jemals,“ unterbrach ihn 
Camilla. wa 5 

„Nicht ſo ſchnell, mein Fräulein. Wir werden Ihre 
Standhaftigkeit ſehr bald auf die Probe ſtellen. Ich habe 
Ihnen geſagt, warum ich Ihre Hand begehrte, aber ich habe 
Ihnen noch Einiges mehr zu ſagen. Ich habe Sie niemals 
geliebt. Ich kann Ihr ſchönes Geſicht mit Entzücken betrach⸗ 
ten, wie ein Kenner ein ausgezeichnetes Gemälde in einer 
italieniſchen Galerie anſieht. Ich bewundere es und das iſt 
Alles. Kein wärmeres Gefühl ſtört den Pulsſchlag meines 
Herzens. Wie Sie ſelbſt Ihre Zuneigung auf den armen 


und unbekannten Abhängling Ihres Vaters übertragen haben, 
ſo liebe ich Eine, welche ſo tief unter mir ſteht, daß, wenn 
ich auch der ſchwache Thor wäre, ſie zum Weibe nehmen zu 
wollen, die Geſetze von Louiſiana mich daran verhindern 
würden.“ 

„Aber welchen Grund hatten Sie denn, mich hierher zu 
bringen?“ 

„Welchen Grund?“ rief der Pflanzer. „Einen Grund, 
weit ſtärker als Liebe und dieſer Grund iſt Rache. Sie 
haben mich beſchimpft, Donna Camilla, und Sie ſollen jetzt 
erfahren, daß noch Niemand Auguſtus Horton ungeſtraft be⸗ 
leidigt hat. Ich bedrohe Sie mit keiner ſchrecklichen Strafe,, 
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fuhr er fort, nach feiner Uhr ſehend, „es ift jetzt zwei Uhr. 
Wenn die Morgenſonne ſich über New-Orleans erhebt, wenn 
es in den Straßen lebendig wird, ſo werde ich Sie nach der 
Villa Moraquitos zurückbringen. Sie ſollen durch dieſes 
nächtliche Abenteuer in keiner anderen Weiſe als an Ihrem 
guten Rufe geſchädigt werden. Bis heute Abend wird es 
die ganze Stadt wiſſen, daß Sie mit mir in dieſem Hauſe 
eine mitternächtliche Zuſammenkunft gehabt haben. Es wird 
Ihnen dann nichts Anderes übrig bleiben, als Ihren erge— 
benſten Diener zum Gatten zu nehmen.“ 

„Und können Sie ſich einbilden, daß ich jemals meine 
Zuſtimmung dazu geben werde?“ 

„Bei näherem Nachdenken wird Ihnen wohl einleuchten, 
daß Ihnen nichts Anderes übrig bleiben wird.“ 

„Und glauben Sie, daß mein Vater, Don Juan Mora⸗ 
quitos, den Entehrer des fleckenloſen Namens feiner Tochter 
ſchonen werde.“ | 

„Don Juan wird glauben, was ganz New-Orleans 
glaubt. Dafür laſſen Sie mich Sorge tragen. Es wird 
Ihre Erzählung als ein wohlerſonnenes Märchen betrachten. 
Oder welche Zeugen, welche Beweiſe können Sie vorbringen? 
Sie kennen nicht einmal das Haus, in dem Sie ſich befinden. 
Geſtern hat Ihr Vater ſich geweigert, Sie gegen Ihre 
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Wünſche zu verheirathen; morgen wird er Sie zwingen, mein 
Weib zu werden.“ | « 
„Lieber will ich ſterben, als meinem Vater als das ver⸗ 
worfene und entartete Geſchöpf, wozu Sie mich ſtempeln 
wollen, unter die Augen treten, ſelbſt wenn der üble Ruf 
dieſes Hauſes mir noch im Tode ankleben ſollte. Aber ich 
werde nicht ohne Kampf ſterben. Wer auch die Bewohner 
dieſes Hauſes ſein mögen, vielleicht befindet ſich einer darunter, 
der noch einen Funken von Mitleid beſitzt, der bei dem Hilfe⸗ 
ruf eines in Bedrängniß befindlichen Weibes den Verſuch 
macht, ihr beizuſtehen.“ | 
„Hüten Sie ſich, die Leute find hier nicht ſehr be- 
denklich.“ 
„Ich kümmere mich nicht darum,“ ſagte ſie. „Ich kann 
blos ſterben. ! 5 | 4 
„Aber Sie ſollen ſchweigend fterben,“ rief der Pflanzer 
auf ſie zuſpringend. a 
Aber es war zu ſpät, bereits ertönte ihre Stimme in 
lautem ſchrillem Tone durch das Gebäude und weckte in der 
Stille der Nacht ein tauſendfaches Echo, ſo daß es dem er⸗ 
ſchreckten Pflanzer vorkam, ganz New-Orleans müßte dadurch 
in Allarm verſetzt werden. Wüthesd vor Zorn entriß er ihr 
den Dolch, hielt ihr die Hand vor den Mund und war im 
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Begriffe, fie für immer zum Schweigen zu bringen, als die 
Thüre mit einem gewaltigen Schlage aufgeſprengt wurde und 
drei Männer in's Zimmer ſtürzten. Dieſe drei Männer 
waren Kapitän Prendergills vom Schoner „Amazone“, der 
Matroſe, welcher Paul's Brief an Camilla überbracht hatte 
und Paul Liſimon ſelbſt. 

„So,“ rief der Kapitän, „da kommen wir ja gerade 
recht. Was treibſt Du hier, Du verdammte Landkrabbe?“ 

„Kann denn ein ehrlicher Mann nicht einmal ſein Spiel 
machen, ohne durch den Hilferuf eines Weibes geſtört zu werden?“ 

Dabei hatte er Auguſtus Horton am Kragen gefaßt und 
geſchüttelt, als ob er ein kleiner Knabe wäre. Ehe ihn der 
Pflanzer noch abwehren konnte, hatte Paul Liſimon ſeinen 
Arm um Camilla geſchlungen. 

„Meine Camilla,“ rief er, „wie kommt es, daß ich Dich 
zu dieſer Stunde der Nacht in einem Spielhauſe finde?“ 

„Stelle mir keine Fragen,“ murmelte das Mädchen, 
„ſondern bringe mich nur von hier weg. Ich bin ganz ver⸗ 
wirrt von dem, was mit mir vorgegangen iſt.“ ; 

„Hat es dieſer Mann gewagt, Dich zu beleidigen, Dich 
hierher in eine Falle zu locken?“ fragte Paul auf Horton 
deutend, den der Kapitän und der Matroje mit ihren gezo⸗ 


genen Säbeln bedrohten. 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 5 
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„Ja, das hat er gethan.“ 5 
„Sie hören die Anklage dieſes Mädchens, das einer 


Ohnmacht nahe iſt,“ rief Paul. „Sie ſollen mir dafür Rede 


ſtehen.“ 
Mittlerweile waren, durch den Lärm angelockt, noch ſechs 
oder acht andere Spieler in's Zimmer getreten. | 
„Meine Herren,“ ſchrie Auguſtus Horton, „ich rufe Ihre 


Hilfe zur Feſtnahme dieſer drei Männer an, die ſo eben einen 


* 


mörderiſchen Angriff auf mich gemacht und verſucht haben, 
dieſe Dame, die unter meinem Schutze ſteht, mit Gewalt zu 


entführen.“ 


Die Spieler waren meiſt ſtark angetrunken und ohne 


Waffen. Nur einige hatten ihre Meſſer gezogen, die ſie aber 
in einer Weiſe ſchwangen, daß ihre Freunde eben ſo gut als 
ihre Feinde dadurch bedroht waren. Es entſtand eine Bal⸗ 


gerei, bei der Kapitän Prendergills und der Matroſe mit 
ihren mächtigen Fäuſten tüchtige Püffe austheilten. So hatte 


£ 
# 
* 
* 


* 
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der Matroſe Tom unter anderem dem Pflanzer einen Schlag 3 


verſetzt, der ihn für den Augenblick vollſtändig kampfunfähig 


machte. Mitten in dieſem Wirrwarr hatte Paul eine gün⸗ 


ftige Gelegenheit erfehen und die bewußtloſe Camilla über 


die Schulter genommen und den Rückzug nach der Thüre an⸗ 
getreten. Hier rief er ſeinen Gefährten zu, ihm den Rücken 


5 Ke 
„ * * 
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zu decken, was dieſen denn auch nach einiger Anſtrengung mit 
ihren geſchwungenen. Säbeln gelang. So erreichten ſie käm⸗ 


pfend die Stiege und endlich die Hausthüre. Der Kapitän 
der „Amazone“ war kein Neuling in dem Hauſe und mit 
dem Geheimniſſe des Federſchloſſes ſehr wohl vertraut. Er 
hatte deßhalb auch keine Schwierigkeit, die Thüre zu öffnen. 
Einmal auf der Straße, waren Paul und ſeine Freunde ſicher, 
denn die Spieler wagten ſie nicht hierher zu verfolgen, aus 
Furcht, daß dadurch die Exiſtenz der geheimen Spielhölle bes 
kannt werden könnte. | | 
Racheſchnaubend und voll Ingrimm kehrte Auguſtus 


Horton nach Hauſe zurück, um den Morgen zu erwarten, der 
ihm wahrſcheinlich einen Zweikampf auf Leben und Tod mit 


Don Juan Moraquitos bringen würde. Zu ſeiner Verwun⸗ 
derung erhielt er aber keine Botſchaft von dem Spanier. 


Erſt um Mittag händigte ihm ſein Diener zwei Billette ein. 


Das eine trug die Schriftzüge von Camilla Moraquitos. 


Es lautete folgendermaßen: 

„Da das Leben eines geliebten Vaters zu werthvoll iſt, 
um durch einen Zweikampf mit einem Elenden, wie Sie, auf's 
Spiel geſetzt zu werden, ſo wird Don Juan niemals etwas 
von den Ereigniſſen der letzten Nacht erfahren. Da 


Sie überhaupt zu niedrig ſind, um Rache an Ihnen 
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zu nehmen, fo fol Ihre einzige Strafe die Verach⸗ 
tung fein.“ 

Der zweite Brief war noch kürzer als der vorhergehende. 
Er lautete folgendermaßen: 

„Sie werden mir noch Rede ſtehen für die Beleidigung 
derjenigen, die mir theurer als das Leben iſt. Heute trium⸗ 
phiren Sie, aber der Tag der Abrechnung wird, ehe Sie 
ſich's verſehen, erſcheinen. Ich warte. Paul Liſimon.“ 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 
Der verhängnißvolle Tag. 


Die Kugelwunde, welche Gilbert Margrave im Walde 
zu Iberville erhalten hatte, war eine ſehr ſchwere, denn viele 
Tage und Nächte lag er in Gerald Leslie's Villa in einem 
Zuſtande, der keineswegs gefahrlos war. Er hatte aber die 

beſte ärztliche Hilfe, welche New-Orleans darbieten konnte 
und die ſorgſamſte, liebevollſte Pflege, wie ſie nur die Zu⸗ 
neeigung zu gewähren vermag. Tag und Nacht wachten Cora 
Leslie und der Mulatte Toby am Bette des Verwundeten. 
Sie und nur ſie allein vernahmen ſeine fieberhaften Irrreden. 
Sie waren es, die ihn in der Stunde des Leidens beruhigten 
und tröſteten und ihn aufheiterten und ermuthigten, als die 
Gefahr vorüber und der erſte Schimmer der wiederkehrenden 
Geſundheit auf ſeine Wangen zurückkehrte. 
SER Gerald Leslie war fern vom Hauſe. Als das Boot 
mit Gilbert Margrave, Cora, Mortimer Percy und Toby 


— 
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bei ſeiner Villa anlangte, war der Pflanzer bereits nach 


ba 


New-Mork abgereiſt. Vater und Tochter hatten ſich deßhalb, 


ſeit der Zeit, wo ihm Cora den Vorwurf gemacht, daß er 
die Urſache des Todes ihrer Mutter ſei, nicht mehr geſehen. 
Vor ſeiner Abreiſe hatte er für ſeine Tochter nur ein paar 
kurze Zeilen zurückgelaſſen, worin er ihr mittheilte, daß ihn 
dringende Geſchäfte nach dem Norden riefen. 

Die zwei Monate, für welche Silas Craig den Wechſel 
von hunderttauſend Dollars verlängert hatte, waren faſt ab⸗ 
gelaufen und mit jedem Tage wurde die Lage Gerald Leslie's 
beunruhigender. Cora hatte keinen Begriff von dem Um⸗ 


fange dieſer Geldverlegenheiten. Sie glaubte, ihr Bater habe 


das Haus verlaſſen, um ihren Vorwürfen auszuweichen und 
ſie bereute jetzt bitter die harten Worte, die ſie gegen ihn 
geäußert, um ſo mehr, als ſie einſah, daß ſeine Fehler mehr 
die Folge der Verhältniſſe, als ſeiner Neigung waren. 
Gilbert Margrave war wieder geſund, aber er verweilte 
noch immer in Gerald Leslie's Villa, denn der Pflanzer hatte 
ihm von New-York aus einen warmen Dank dafür ausge⸗ 
drückt, daß er ſich Cora ritterlich angenommen und ihn zu⸗ 
gleich gebeten, er möge bis zu ſeiner Rückkehr in ſeinem 
Hauſe verweilen. Gilbert wartete deßhalb, bis die Ankunft 
des Herrn Leslie ihn in den Stand ſetzen würde, die nöthigen 
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5 Vorbereitungen für ſeine Verbindung mit Cora zu treffen. i 
Daß er fie in New-Orleans nicht heirathen konnte, wußte er 
wohl, aber er wußte auch, daß in England ſeiner Verbindung 
kein Hinderniß entgegenſtehe. 

Es war am Vorabende des Tages, an dem der ver— 
hängnißvolle Wechſel fällig war, als Gerald Leslie ziemlich 
ſpät in der Nacht nach der Villa zurückkehrte, Cora hatte 
ſich bereis zur Ruhe begeben, als ihr Vater ankam, Gilbert 
Margrave aber ging allein auf der Terraſſe auf und ab, von 
der man den Anblick des mondbeglänzten Sees genoß. Er 
war deßhalb der Erſte, der Cora's Vater begrüßte, aber 
auch ſogleich wahrnahm, daß eine ſchwere Bürde auf ſeinem 
Herzen laſten müſſe. 

„Sie werden nach Ihrer langen Reiſe ermüdet ſein, 
Herr Leslie,“ ſagte Gilbert, „ich fühle mich berufen, unter 
Ihrem eigenen Dache den Wirth zu ſpielen. Bitte, laſſen 
Sie uns in's Haus gehen. Toby ſoll Ihnen einige Er- 
friſchungen vorſetzen.“ I 

„Nein, mein Herr Margrave, ich bedarf nichts. Ich bin 
ſo aufgeregt, daß ich nicht einmal der Ruhe bedarf. Laſſen 
Sie uns hier bleiben, hier können wir ungeſtört mit einander 
ſprechen. Toby iſt ein treuer Burſche, aber er kennt bereits 
zu viel von meinem Mißgeſchick. Wo iſt Cora?“ 
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„Sie hat ſich zur Ruhe begeben.“ 

„Das iſt gut. Armes Kind, armes Kind! Ber er 
mit einem tiefen Seufzer und verfiel in Schweigen a 8 

Die beiden Männer gingen einige Minuten ſchweigend 
auf und ab. Gilbert Margrave brach zuerſt das Schweigen. 

„Verzeihen Sie, Herr Leslie,“ ſagte er, „aber ich fürchte, 
es hat Sie irgend ein Mißgeſchick betroffen. Vergeſſen Sie 
nicht, wie theuer Sie und die Ihrigen mir ſind. Hegen Sie 
kein Bedenken, mir Ihr Vertrauen zu ſchenken und über 
meine Dienſte zu verfügen. Sie gehören Ihnen bis zum 
Tode.“ 

„Sie ſind ein edler Mann,“ rief Gerald Leslie, „Sie 
haben das bereits bewieſen. Gilbert Margrave, ich bin voll⸗ 
ſtändig zu Grunde gerichtet. Meine Reiſe nach New-Pork 
war fruchtlos. Ich begab mich dahin, um eine Geldſumme 
aufzunehmen, welche mich von meinen Verlegenheiten befreien 
ſollte, ich fand aber den Handel und Geldmarkt aus Anlaß 
des befürchteten Krieges zwiſchen dem Norden und Süden in 
einem Zuſtand der Erſchütterung, der den Zweck meiner Reiſe 
gänzlich vereitelt. Ich habe jetzt nur noch eine Hoffnung. 
Das Haus Richardſon in New-York hat mir verſprochen, 
wenn möglich, die Summe, deren ich bedarf, mir vorzuſchießen. 
Das Geld würde mit dem nächſten Dampfer eintreffen. Aber 
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ſelbſt das iſt nur eine ſehr ſchwache Hoffnung, denn als ich 
f New⸗Hork verließ, ging bereits das Gerücht, daß dieſes Haus 
flallirt habe. Wenn dies begründet iſt, ſo bin ich verloren. 
4 Ich werde bis zum letzten Augenblick gegen mein Unglück an- 
kämpfen, aber ich werde es allein thun. Sagen Sie mir 
nun, Herr Margrave, machen Sie noch immer Anſpruch auf 

die Hand meiner Tochter?“ 

| „Können Sie daran zweifeln?“ 

„Bedenken Sie, daß ſie das Kind meiner Sclavin, daß 

ſie ſelbſt eine Sclavin iſt.“ 
„Ich denke an nichts, als daß ich ſie liebe. Ich wünſche 

ſie auch nicht anders, als wie ſie iſt.“ 
„Ich habe mich nicht in Ihnen getäuſcht, Herr Mar— 
grave,“ entgegnete Herr Leslie gerührt. „Sie ſind ein Mann 
= von Ehre, und Ihrer Ehre vertraue ich ſie an. Sie müſſen 
ſich mit Cora flüchten. Wir dürfen fie nicht der Wuth des 
Volkes ausſetzen, welches gegen ſie eingenommen iſt, weil ſie 
eine Sclavin iſt. Dieſes Wort flößt Ihnen nicht den Ab— 
ſcheu ein, wie mir und doch werden Sie wiſſen, daß das 
Kind mit der Mutter das gleiche Schickſal hat.“ 

„Aber warum wollen Sie ihr nicht die Freiheit geben?“ 
„Die Freiheit geben?“ rief Leslie. „Würde es mir das 
Geeſetz geſtatten? Nein, ich kann fie nicht freilaſſen, bevor ſie 
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das dreißigſte Jahr erreicht hat, ich müßte denn vor der Be⸗ 
hörde ſo triftige Gründe angeben können, daß ſie von Drei⸗ 


viertel einer Jury gebilligt würden. Und glauben Sie, daß 


K 81 2 
— a 


ich einen ſolchen Ausſpruch zu einer Zeit erlangen könnte, wo . 


die öffentliche Meinung gegen alle diejenigen erbittert iſt, 
welche die Bande der Sclaverei zu lockern verſuchen. Sie 
ſchaudern bei dem Gedanken, daß die Liebe eines Vaters 
machtlos iſt gegen die Geſetze eines Landes. Iſt dies nicht 
ſchrecklich?“ * i | 

„Es iſt ſchändlich,“ rief Gilbert, „aber was iſt 
zu thun?“ 

„Sie müſſen Beide Louiſiana verlaſſen. Ihre Heirath 
kann nur in einem freien Staate ſtattfinden, denn hier können 
Sie Cora nur heirathen, wenn Sie ſchwören, daß Sie Neger⸗ 
blut in Ihren Adern haben. Begeben Sie ſich zum engliſchen 
Conſul und erſuchen Sie ihn, Ihnen ſeinen Schutz angedeihen 


zu laſſen und Cora eine Zuflucht in feinem Haufe zu gewäh⸗ 


ren, bis Alles zur Abreiſe in Bereitſchaft iſt. Sie können 
ſie morgen bei Tagesanbruch dahin begleiten. Dicht ver⸗ 


ſchleiert wird ſie in ſo früher Stunde keinen Verdacht erregen. 


An Ihnen iſt es, ſie auf dieſen Schritt vorzubereiten, denn 


ſie liebt Sie und ſie wird Louiſiana ohne eine Oi des 


Bedauerns verlaſſen.“ 


* 
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„Nein, Herr Leslie, Sie thun ihr Unrecht. — Glauben 


Sie mir —“ 


Gerald Leslie machte eine abwehrende Geberde. „Um's 


Himmels willen kein Wort weiter,“ ſagte er. „Erſt in ſpä— 


teren Tagen, wenn die Bitterkeit all dieſes Leidens nur noch 


eine Erinnerung an die Vergangenheit iſt, wenn ſie ihn in 


ihrem Glück faſt vergeſſen hat, dann rufen Sie ihr den Na⸗ 


men ihres Vaters in's Gedächtniß zurück und ſagen Sie ihr, 
daß ich ſie geliebt habe. Jetzt wird es beſſer für uns beide 
ſein, wenn uns der Schmerz des Abſchieds erſpart wird. Ich 
will ſie deßhalb nicht mehr ſehen, obſchon ihr Verluſt mir 


an's Leben geht. Sie werden mir doch ſchreiben, Gilbert?“ 


„Ja, ja, theurer Herr,“ rief Margrave, feine Hand er— 
greifend. 

„So leben Sie denn wohl, Gilbert, mein Sohn. Seien 
Sie gütig und liebevoll gegen ſie um meinetwillen. Leben 
Sie wohl.“ 

Mit dieſen Worten drückte er dem jungen Manne noch 


einmal die Hand und ſtürzte dann in das Haus. Gilbert 


Margrave folgte ihm und begab ſich in ſein Zimmer, wo er 
die nöthigen Vorbereitungen zur Abreiſe traf. Als der Tag 
zu grauen begann, rief er den Mulatten Toby und ſendete 
ihn mit der Bitte an Cora, daß ſie ſich ohne Verzug im 


. 
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Garten einfinden möchte, da er ihr eine wichtige Mittheilung 


zu machen habe. Sie ließ nicht lange auf ſich warten, denn 


zehn Minuten darauf traf ſie mit ihm auf der Terraſſe zu⸗ 
ſammen. Sie ſah bleich und angegriffen aus und wartete 


kaum die übliche Begrüßung ab. 


„Mein Vater iſt in der vorigen Nacht angekommen, 


jagte fie, „haben Sie und er mit einander geſprochen?“ 
„Ja, Cora.“ 8 2 
„So jagen Sie mir, was zwiſchen Ihnen vorgegan⸗ 


gen iſt.“ 


wir fo ſchnell als möglich Louiſiana verlaſſen. Dies iſt der 
Grund, weßhalb ich Sie ſo frühzeitig zu mir entbieten h; 
Wir werden um fünf Uhr abreiſen.“ 


„Louiſiana verlaſſen und ohne ihn?“ 


„Ja, ohne ihn. Er iſt entſchloſſen, bis aufs Aeußerſte & 


auszuharren und gegen den drohenden Ruin zu kämpfen, aber 
er will nicht, daß Sie ſeine Gefahr theilen. Der Wagen iſt be⸗ 


reit und alle Vorbereitungen ſind getroffen. Ich werde Sie in 


das Haus des engliſchen Conſuls bringen und von dort in 


einen freien Staat, wo uns das Band der Ehe für immer 


vereinigen wird.“ 


„Er theilte mir traurige Nachrichten mit. Tauſend Ge⸗ 2 
fahren bedrohen uns. Er zittert für Sie und verlangt, daß 
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a „Aber warum läßt mein Vater mich auf dieſe Weiſe 
von ſich ſcheiden, ohne ein Wort der Liebe und des Ab— 
ſchieds?“ 5 | 
„Machen Sie ihm deßhalb keine Vorwürfe, Cora,“ er- 
widerte Gilbert Margrave. „Seine letzten Worte waren 
Worte der Liebe, unterbrochen durch Seufzer und Stöhnen.“ 
„Und Sie ſagten ihm, daß ich meine Zuſtimmung dazu 
ertheilen werde, ihn zu verlaſſen?“ 
„Ja, Cora.“ 
„O, Gilbert, konnten Sie mich für ſo ſelbſtſüchtig hal— 
ten? Bin ich nicht von England hierher gekommen, um die 
Leiden meines Vaters zu theilen? Und kann er mich für eine 
ſolche Memme halten, daß ich ihn in der Stunde der Gefahr 
allein laſſen ſollte? Nein, nein, ſo lange er bleibt, wird ſeine 
Tochter an ſeiner Seite verweilen, wenn er flieht, wird ſie ihn 
begleiten.“ 
| „Cora, Cora, herrliches Mädchen, Dein Wille ſoll ge- 
ſchehen. Ich werde Dir gehorchen,“ rief Gilbert. 
„Sagen Sie mir, Gilbert, warum wollten Sie zu 
Ihrem Conſul gehen?“ 
| „Um Hinderniffe zu entfernen, die ſich unſerer Abreiſe 
entgegen ſtellen könnten und Sie ſeiner Gaſtfreundſchaft anzu⸗ 
vertrauen.“ 


"8 


„So gehen Sie denn,“ fagte Cora, „aber gehen Sie 1 


ohne mich. Miethen Sie uns Plätze auf einem englischen 


Schiffe. Wir wollen Louiſiana verlaſſen, aber mit meinem 


Vater. Heute Abend längſtens können Sie uns den Erfolg 
Ihrer Bemühung mittheilen.“ | 
„Aber wenn mittlerweile —“ 
„Was können Sie fürchten? Es ſind nur einige Stunden 


und dieſen Abend werden wir uns vereinigen, um nimmer 


von einander zu ſcheiden. Sehen Sie, da kommt N 
uns zu ſagen, daß Alles in Ordnung iſt.“ 


Cora begleitete Gilbert bis an den Wagen, dort drückte 
er ſie an die Bruſt. „Leben Sie wohl,“ ſagte er mit tiefer 


Bewegung, „ſelbſt dieſes kurze Scheiden bereitet mir Sorge 
und Schmerz. Möge der Himmel Sie in ſeinen Schutz nehmen.“ 


Die Unterredung zwiſchen Margrave und Cora hatte 
einen ſtillen Beobachter. Gerald Leslie ſtand in feinem Zim⸗ 


mer hinter den Jalouſien eines Fenſters, welches die Ausſicht 5 
auf die Terraſſe hatte. Von da ſah er ſeine Tochter und ihren 


Geliebten die Treppe hinabſteigen und ſchloß daraus, daß 
Cora ſich bereitwillig zur Abreiſe verſtanden habe. Er hörte 
den Wagen davon fahren und ein bitteres Gefühl überwäl⸗ 


tigte ihn. „Sie iſt abgereiſ't,“ rief er aus, „abgereiſ't ohne 
auch nur einen Blick auf das Haus zu werfen, das ſie ver⸗ 
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läßt. Sie iſt froh, daß fie mit dem Manne, den ſie liebt, ent- 
fliehen kann. Undankbares Kind! Aber war es drum nicht 
mein eigener Wunſch? Sie iſt wenigſtens gerettet. Dem 
Himmel ſei Dank dafür. Sie iſt gerettet und ich bin allein. 
Ich werde mein Kind nicht mehr ſehen.“ | 
Ueberwältigt von feinem Schmerz, ſank er auf einen 
Stuhl und begrub ſein Geſicht in ſeinen Händen. Er hatte 
ſich auf dieſe Weiſe einige Minuten verhalten, als die Thür 
hinter ihm ſich öffnete und ein leiſer Tritt ſich ihm näherte. 
Er erhob den Kopf und ſah ſeine Tochter zu ſeinen Füßen knieen. 
* „Cora, Cora, biſt Du es?“ rief er gerührt aus und 


ckte fie an's Herz. 
„Liebſter Vater, wie konnten Sie denken, daß Ihre Tochter 
ohne Sie abreiſen würde?“ 
| „Leider, leider, biſt Du geblieben, mein unglückliches 
Kind,“ ſagte Gerald Leslie. 
ALAber mein Vater, warum dieſer Schrecken? Warum 
dieſe Unruhe? Was können Sie zu befürchten haben?“ 
„Nichts, Cora, nichts. Bin ich nicht da, um über Dich 
zu wachen und Dich zu retten? Meine Cora, mein Liebling, 
Du liebſt mich alſo, Du verzeihſt mir?“ 
„Ihnen verzeihen? Ich ſelbſt habe Sie um Verzeihung 
zu bitten.“ | 


1 
8 


Wieder drückte fie der Pflanzer aws Herz. „Diefer 
Augenblick hält mich für Alles, was ich gelitten habe, ſchadlos. 
O Himmel, ich bin ganz glücklich.“ Dann, mit dem Ausdruck 


des Schreckens ſich erhebend, rief er aus: „Glücklich, ſagte 


ich? Glücklich, wenn — horch.“ 


Die Stimmen mehrerer Männer ließen f in bike | 


Augenblicke von Unten vernehmen, und auf der Sti 
man eilende Fußtritte, Toby ſtürzte athemlos in's Gemach. 


„O Maſſa, Maſſa, der ſchreckliche Tag iſt endlich ge⸗ 
kommen. Herr Craig iſt unten mit den Sheriefs, um von 


der Pflanzung und von Allem Beſitz zu ergreifen.“ 


verloren.“ 


Die Aufregung des Morgens war zu viel für Cors 
Dieſer letzte Schlag warf ſie vollſtändig nieder und ohnmäch⸗ 1 


| tig ſank fie ihrem Vater in die Arme! 


„Meine Tochter!“ rief Gerald, mein Kind! „Toby, geht 5 


es keinen Weg zur Flucht, kein Mittel, ſich zu retten?“ 


Der Mulatte rang in ſtiller Angſt die Hände. Dann, 3 


während ein Schimmer von Hoffnung feine dunklen Züge 


1 
„Schon ſo bald?“ rief Gerald Leslie, „dann ſind wir | 


ie hörte 


n | 
P 


nel 1 
Be 


erleuchtete, rief er plötzlich aus: „Warten Sie, Maſſa, der 4 


Garten ſteht mit der Pflanzung in Verbindung. Könnten 


wir dieſe erreichen, ſo würden ſie uns nicht finden können. 
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Sie ſind alle in dem Hausflur unten. Warten Sie, 
warten Sie.“ 

Er ſtürzte aus dem Gemach, Gerald Leslie in gänzlicher 
Unwiſſenheit darüber laſſend, was er thun wollte, aber drei 
Minuten darauf erſchien er auf der Spitze einer Leiter am 
aaa: Fenſter des Gemaches. 

9 1 Sie, Maſſa,“ rief er, „wir wollen Sie jetzt retten. 
Legen Sie mir Cora in den Arm und ich will ſie retten, 


wenn ich auch mit meinem eigenen Leben dafür bezahlen muß.“ 
Es war aber bereits zu ſpät. Als der treue Mulatte 
| feine Arme ausſtreckte, um die ohnmächtige Geſtalt der Octrone 
zu ergreifen, ließ ſich eine rauhe Stimme von Unten ver- 
N nehmen: 

„Was thuſt Du da oben, Du verdammter Nigger? Wenn 
Du nicht augenblicklich herunter kommſt, ſo werde ich Dir eine 
Kugel hinaufſenden, die Dich ſchneller herunter bringen wird, 
als Du heraufgekommen biſt.“ | 
Der Sprecher war einer von den Leuten des Sheriefs, 
der um das Haus herumgegangen, um zu ſehen, ob kein 
Fe nſter oder keine Thür vorhanden ſei, durch die etwas von 
dem lebenden Inventar entkommen könnte. 
Unter dem lebenden Inventar ſind auf den Pflanzungen 


auch die Sclaven inbegriffen und in den öffentlichen Ver— 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 6 
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fteigerungen wird zwiſchen ihnen und dem Nutzvieh kein 
Unterſchied gemacht. Zum lebenden Inventar gehörte auch 
Cora, die liebenswürdige und gebildete Tochter Gerald Leslie's, 
die Braut von Gilbert Margrave. ; 
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Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Die Trennung. 


Alle Hoffnung zur Flucht war nun vorüber. Der Mulatte 
ſtieg langſam die Leiter hinab, indem er zu dem Manne unten 
ſagte, er habe etwas an den Fenſterläden auszubeſſern gehabt. 
Als Cora Leslie die Augen wieder öffnete, erblickte ſie, über 
ihr gebeugt, das geiſterblaſſe Geſicht ihres Vaters. Er⸗ 
ſchrocken über ſein entſtelltes Ausſehen, fragte ſie, mit der | 
Hand über die Stirne ftreihend: „Iſt dies Alles ein Traum? 
Sprechen Sie, theuerſter Vater, was hat ſich zugetragen?“ 
„Ich bin zu Grunde gerichtet, Cora,“ antwortete Gerald 
Leslie. „Mag aber das Schlimmſte eintreten, wir lieben 
wenigſteus einander, und es beſteht zwiſchen uns keine ſchwarze 
Wolke mehr, die uns von einander ſcheidet.“ 

Der Leſer muß wiſſen, daß Cora den ganzen Umfang 
ihrer unglücklichen Lage noch nicht kannte. Erzogen in Eng⸗ 


land, wo man nichts von der Sclaverei weiß, wie konnte ſie 
6* 
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ſich träumen, daß ſie, die im Schooße des Glückes aufgewachſen 
und zärtlich geliebt war, wie die andern Werthgegenſtände auf 
der Pflanzung verkauft werden würde, weil ihr Vater ſeine 
Zahlungsverbindlichkeiten nicht erfüllen konnte.“ 


„Möge das Schlimmſte kommen, theuerſter Vater,“ ſagte 
ſie, „wir wollen uns nie mehr trennen.“ Gerald Leslie 
ſchwieg, weil er nichts Tröſtliches zu ſagen hatte. Er nahm 
ſeine Tochter bei der Hand und führte ſie die Stiege hinab 
in das größte Gemach der Villa, wo Silas Craig mit dem 
Sherief und ſeinen Leuten verſammelt war. Das härteſte Herz 


hätte erweicht werden müſſen, als Vater und Tochter mit ein⸗ 


ander eintraten. Cora blaß und zitternd, aber ſchön in ihrer 


Bläſſe, in Weiß gekleidet und anmuthig wie die Lilien, welche 
das beſte Sinnbild für ihre zarte Schönheit abgaben. Gerald 
Leslie ſtolz und ungebeugt, obſchon die Verzweiflung aus je⸗ 
dem ſeiner Züge ſprach. Aber die rohe Natur von Silas 
Craig kannte kein Mitleid. Er fühlte blos eine teufliſche 


Ur 4 
a Bun ul 


Schadenfreude über die Demüthigung des Mannes, der ihn — 


ſtets verachtet hatte. 


„Ich erwartete Sie zu ſehen, Herr Craig,“ ſagte Gerald 


in kaltem Tone, „aber ich glaubte, Sie würden allein kommen. 
Darf ich Sie fragen, weßhalb Sie dieſe Leute mitgebracht 
haben?“ 
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„Blos aus Vorſicht, 4 antwortete Craig, „ich zweifle 
nicht daran, daß die Anweſenheit dieſer Herren überflüſſig ſein 
wird, denn Sie werden wahrſcheinlich im Stande ſein, Ihren 
Verbind lichkeiten nachzukommen. Sie werden nicht vergeſſen 
haben, daß dies der Tag iſt, wo Ihr Wechſel von hundert— 
tauſend Dollars fällig geworden. Herr Horton hat mir 
Vollmacht gegeben, auch in ſeinem Namen zu handeln. Haben 
Sie das Geld in Bereitſchaft, mein lieber Herr Leslie?“ 

Der ſpöttiſche Ton, mit dem dieſe Worte geſprochen wur— 
den, konnten dem Pflanzer nicht entgehen. „Ich habe das 
Geld noch nicht bereit,“ antwortete er, aber ich habe allen 
Grund anzunehmen, daß der New⸗Yorker Dampfer die nöthige 
Summe noch vor Abend mitbringen wird.“ | 

„Sie erwartet, wie ich glaube, vom Haufe Richardſon 
das Geld? fragte Craig. | 

„So iſt es.“ 

„An dieſem Falle muß ich Ihnen leider mittheilen, daß 
7 heute Morgen ein Telegramm in New-Orleaus eingetroffen 

iſt, welches den Fall dieſes Hauſes gemeldet hat.“ 

x Gerald Leslie faltete ſchweigend die Hände. 

„War dies Ihre einzige Hülfsquelle?“ fragte A 
Der Pflanzer antwortete noch nicht. 

„Sie ſehen alſo,“ fuhr der Advokat fort, „daß die An— 
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weſenheit dieſer Herren doch niggt ganz nutzlos iſt. Sie können 
ſogleich zu Ihrem Geſchäfte ſchreiten,“ ſetzte er gegen er 5 
Begleiter gewendet hinzu. 

Cora wunderte ſich über die ſtillſchweigende Verzweiflung ihres 
Vaters. „Warum beugen Sir Ihr Haupt, theuerſter Vater?“ ö 
ſagte ſie. „Ihr Ruin wirft keinen Flecken auf Ihre Ehre. 

Wir fürchten die Armuth nicht. Laſſen Sie uns gehen.“ 

Craig ſah die Octrone mit ſpöttiſchem Lächeln an. 

„Ich hätte ſehr gewünſcht,“ ſagte er, „daß Ihr Vater 
Sie darüber aufgeklärt hätte, warum Sie ihm nicht von hier 
weg folgen können, Miß Leslie, denn für mich wird es ſehr 
ſchmerzlich ſein, Ihnen dieſe Enthüllung zu machen.“ ; 

„Was, mein Herr?“ rief Cora, bald den Advokaten, bald 
ihren Vater anblickend. 

Gerald Leslie umſchlang ſeine Tochter. „Meine Tochter 
iſt in England geboren, Herr Craig. Sie hat nichts mit 
dieſer Sache zu ſchaffen.“ 78 

„Ihr Gedächtniß verläßt Sie dieſen Morgen, Herr Leslie,“ 
antwortete Silas. „Ihre Tochter iſt auf dieſer Pflanzung 
geboren und das Kind einer Sclavin, einer Quadrone Namens 
Francillia. Die Beweiſe dafür befinden ſich in meiner 
Hand.“ 

„Wozu ſoll das?“ fragte Cora. „Was kann es für einen 


V. 
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Unterſchied machen, ob ich in England oder Louiſiana geboren 


bin?“ 


Der Advokat zog ein Buch aus ſeiner Taſche. „Da 


Sie Ihr Vater nicht aufklären will, Miß Leslie,“ ſagte er, 


„ſo muß es das Geſetz thun. Hiermit öffnete er das Buch 
und las folgende Stelle daraus vor: 


„Die Kinder der Sclaven gehören den Eigenthümern ihrer 


Mütter,“ mit anderen Worten,“ ſetzte er hinzu, während er 


das Buch wieder einſteckte, „Herr Leslie iſt ebenſo gut Ihr 

Herr als Ihr Vater. Sie find deshalb fein Eigenthum, oder 

das ſeiner Gläubiger.“ 

| „Vater,“ rief Cora, „hören Sie, was diefer Mann jagt? 

Sie ſchweigen? O Himmel, iſt es denn wirklich wahr, was er jagt.“ 
Einen Augenblick überwältigte ſie die Angſt, dann ſich an 


Craig wendend, fragte ſie: „Was wollen Sie denn aber mit 


mir anfangen?“ 
„Leider, mein armes Kind,“ ſagte er mit heuchleriſchem 
Mitgefühl, „wird man ſie mit den Anderen verkaufen.“ 


* Mit einem Schrei des Entſetzens barg die Octrone ihr 


Geſicht an die Bruſt ihres Vaters. „Verkauft!“ rief ſie in 


herzzerreißendem Tone, „verkauft!“ 


Der Mulatte Toby ſtand in der Nähe und betrachtete 
die Scene mit ſtummer Verzweiflung. 
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„Herr Craig,“ ſagte Gerald Leslie, „wird mein ganzes 


Beſitzthum nicht ohnedies ſchon Ihre ganze Schuld decken? 
Wozu dieſe unnütze Grauſamkeit? Sollte, was nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, der Verkauf alles deſſen, was ich beſitze, Sie nicht 
vollſtändig befriedigen, ſo will ich, ich ſchwöre es, die letzte 


Stunde meines Lebens dazu verwenden, Ihnen den letzten 


Pfennig abzutragen. Wenn deßhalb noch ein Gefühl von 
Mitleid in Ihrem Herzen Raum hat, ſo berauben Sie 5 
nicht meines Kindes.“ 


„Herr Leslie,“ ſagte Silas, „das Geſetz iſt unerbitt⸗ 


lich. Alles muß verkauft werden.“ 


„Nein, nein, wer könnte Ihr Recht, in dieſer Angel 


heit nach Ihrem Gefallen zu verfahren, in Frage ſtellen?“ 


„Sie vergeſſen die fünfzigtauſend Dollars, die Sie vem 
Herrn Auguſtus Horton ſchulden. Ich habe hier eben io gut : 


jeine als meine Intereſſen zu vertreten.“ 


Po BAR 


„Auguſtus Horton,“ rief Cora, „Sie hören Vater. Sie 


wollen mich von Ihnen trennen, um mich ihm zu ass; | 


liefern.“ 
„Beruhigen Sie ſich, Miß Leslie,“ ſagte Silas Craig 
„Das Geſetz verlangt, daß bei einem Gantverfahren die Sclaven 


gleich dem andern Eigenthum in öffentlicher Verſteigerung ver⸗ 


kauft werden. Dieſe Verſteigerung wird morgen Mittag ſtatt⸗ 


r * * 
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finden, Herr Leslie braucht Sie ja nur wieder zu kaufen — 
wenn er die Mittel dazu hat.“ 

Aber Cora hörte ihn nicht. Der Name von Auguſtus 
Horton erweckte alle ihre Furcht vor der Verfolgung eines 
niedrigen und herzloſen Wüſtlings. Sie glaubte ſchon in 
ſeiner Gewalt, ſeine Sclavin und willenlos ſeinen Launen 
preisgegeben zu ſein. 

Außer ſich vor Schrecken klammerte ſie ſich krampfhaft 

an ihren Vater an. 
„Nein, nein!“ ſchrie ſie, „verlaß mich nicht. Ich werde 
ſonſt ſterben, ich werde wahnſinnig werden. Vergeſſen Sie, 
5 daß dieſer Mann da, der Mörder meiner Mutter war?“ 
„Still, still!“ flüſterte Gerald, „unglückliches Mädchen, 
3 bringe ihn nicht auf.“ 
i 08 hoffe, Herr Leslie,“ ſagte Craig, als Cora ſich noch 
N 5 immer an ihren Vater anklammerte, „daß Sie uns nicht 
5 nöthigen werden, Gewalt zu gebrauchen.“ 

„Tödten Sie mich, tödten Sie mich lieber, als daß Sie mich 
dieſem Manne ausliefern,“ rief Cora. 
| Der Mulatte zog ein Meſſer aus der Taſche und 
. reichte es dem verzweifelnden Vater. „Beſſer, Sie tödten ſie, 
Maſſa, flüſterte er, als daß ſie das Schickſal ihrer Mutter 
trifft.“ | * 


“ 
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Gerald Leslie ſtieß den Sclaven mit einer Geberde des 5 
Abſcheues zurück. „Nein, nein,“ rief er, „alle Hoffnung iſt | 


— | 
2 


noch nicht verloren. Zwiſchen heute und morgen kann gewiß 1 
noch etwas gethan werden. Ich will Gilbert aufſuchen, Du 


wirſt gerettet werden, mein geliebtes Kind, Du wirſt gerettet 
werden.“ 


Zwei von den Männern des Sheriefs näherten ſich jetzt 


dem Vater und der Tochter, um die Octrone fortzuführen. 

Aber Cora klammerte ſich nur um ſo feſter an ihren 

Vater an. ; 
„Vater, Vater!“ ſchrie fie. 


Auf ein Zeichen von Craig ergriffen ſie das Mädchen | 


und ſchleppten es fort. Glücklicher Weiſe verlor fie das Be⸗ 

wußtſein und ſank ohnmächtig in die Arme der Männer, die 

ſie führten, zuſammen. | | 
Silas betrachtete dieſe herzzerreißende Scene mit ſchaden⸗ 


2 frohem Lächeln. 


„Seit Jahren, Gerald Leslie,“ ſagte er, haben Sie und 


Ihres Gleichen, hochmüthig und verächtlich auf mich herab⸗ 


geſchaut. Aber die Reihe iſt, wie ich glaube, endlich auch an 
mich gekommen. Es iſt eine harte Sache für einen Mann, 
wenn er ſo arm iſt, daß er ſeine Lieblingstochter verkaufen 


muß.“ 


Ber a Himmel er RE wie Du 
t lang begünstigt, um fie fpäter deſto ſicherer 
verdienten Strafe zu treffen. Der Tag wird 
ommen, wo Du vor mir im Staube kriechen und wi ee 
erzeihung anflehen wirſt.“ e e 
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Fünfundzwanzigſtes Capitel. 
Die Geſchichte von Pauline Corſi. 


Auf der Villa Moraquitos ging Alles ſo ruhig ſeinen 


Gang, als ob nichts Außergewöhnliches vorgefallen wäre. 
Der Spanier legte nach wie vor die größte Zärtlichkeit für 


ſeine Tochter an den Tag, aber nichts deſtoweniger gab er 
ihr kurz nach der Scene in dem Spielhauſe ſeine Abſicht 
kund, Pauline Corſi zu heirathen. Das Erſtaunen des jungen 
Mädchens bei dieſer Nachricht kannte keine Grenzen. Die 
Möglichkeit, daß ihr Vater eine zweite Ehe eingehen könnte, 
war ihr niemals in den Sinn gekommen. Sie kannte ſeine 
Liebe zu ihrer Mutter, ſie wußte, welchen Schmerz ihm ihr 
Tod bereitet hatte und die Ankündigung, daß er die junge 
leichtfertige Franzöſin heirathen werde, machte ſie deßhalb 
ganz verwirrt. | | 
Dies alſo war die Erfüllung der ehrgeizigen Hoffnungen, 
auf welche Pauline angeſpielt hatte. 


e 
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Da Camilla weder Habſucht noch Geiz kannte, ſo ver⸗ 
urſachte ihr die Nachricht von der Heirath ihres Vaters keinen 
Kummer. Sie war im Gegentheil erfreut darüber, daß ihr 
Vater für ſeine alten Tage eine Lebensgefährtin gefunden 
habe und ſie wünſchte nur, daß Pauline ſich ſeiner Zuneigung 
würdig erweiſen und ihn glücklich machen möchte. Daß ein 
ſchreckliches Geheimniß bei dieſer Heirath die Hauptrolle ſpielte, 
konnte ſie am wenigſten vermuthen. Auf der andern Seite 
war auch der Gedanke, daß durch eine Verminderung ihres 
Vermögens auch die Hinderniſſe, welche ihrer Verbindung mit 
Paul entgegen ſtanden, verringert würden, ganz geeignet, ſie 
mit neuen Hoffnungen für die Zukunft zu erfüllen. 

Doch wir müſſen jetzt in unſerer Erzählung einen Schritt 
zurückthun, um für das rechtzeitige Erſcheinen von Paul Li⸗ 
ſimon, Capitain Prendergills und dem Matroſen Joe in dem 
geheimen Spielhauſe eine Erklärung zu geben. Man wird 
ſich erinnern, daß Camilla Moraquitos das braune Geſicht 
des Matroſen im Parterre des Opernhauſes erkannt hatte. 
Auch der ehrliche Joe hatte die Dame wieder erkannt, die ihn 
an dieſem Morgen ſo freigebig belohnt hatte. Die „Ama⸗ 
zone“ lag im Hafen von New-Orleans vor Anker und Joe 
hatte von Paul Liſimon den Auftrag empfangen, ſeinen Brief 


an Camilla zu überbringen, zugleich aber auch vom Capitän 
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bis zum nächſten Morgen Urlaub erhalten. Mit dem Gelde i N 


der Dame in der Taſche, beſchloß der Matroſe ſich einen 
guten Tag zu machen. Angezogen von der glänzenden Be⸗ 
leuchtung und dem Hinzuſtrömen der Menge, war er bei ſei⸗ 
nen Wanderungen durch die Straßen in's Theater gerathen. 
Da aber hier das Stück nicht nach ſeinem Geſchmacke war, 


ſo ſuchte er ſich die Langeweile dadurch zu vertreiben, daß er 
ſich die glänzende Geſellſchaft in den Logen etwas näher 


beſah. 


So fielen ſeine Blicke auch auf Camilla Moraquitos. 
Von dem Augenblicke an, wo er ſie erkannt hatte, verwendete 


er kein Auge mehr von ihrer Loge. War ſie nicht die Ge⸗ 


liebte des nunmehrigen erſten Offiziers der Amazone, des 


intimen Freundes ſeines Capitäns und war es deshalb nicht 
ſeine Pflicht auf ſie zu ſehen? Als er Auguſtus Horton ſich 


über Camilla's Stuhl lehnen ſah, ſo kam ihm ſogleich der 
Gedanke, daß er ein Bewunderer der Dame und ein Neben- 
buhler Paul Liſimon's ſein möchte. Entſchloſſen, die beiden 


Perſonen, die ſein Intereſſe erregt hatten, genau zu beobach⸗ 
ten, drängte er ſich ſogleich hinaus, als er ſah, daß der 


Pflanzer mit Camilla die Loge verließ. Er kam gerade noch 


zur rechten Zeit vor dem Theater an, um zu ſehen, wie 


Auguſtus die Dame in den Wagen hob. Auch ihr kurzes 
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Geſpräch am Wagenſchlage hörte er mit an. War feine Neu⸗ 


gierde durch das, was er bisher wahrgenommen, ſchon lebhaft 
genug erregt, ſo kannten ſein Erſtaunen und ſeine Entrüſtung 
keine Grenzen mehr, als er ſah, daß Auguſtus Horton in dem 
Wagen neben Camilla Platz nahm. Er hielt den Freund 


ſeines Capitäns für verrathen und beſchloß augenblicklich der 


Sache auf die Spur zu kommen. Da der Wagen, als er 
davon fuhr, wegen des Gedränges zuerſt langſam fahren 


mußte, jo gelang es ihm zu folgen und hintenauf zu ſpringen. 


Er war hinlänglich bekannt in der Stadt, um den Theil der- 
ſelben, durch den ſie jetzt fuhren, wieder zu erkennen. Als 
der Wagen anhielt, ſprang er geräuſchlos von ſeinem Sitze 


und verbarg ſich in dem Thorweg eines gegenüberliegenden 


5 Hauſes. Hier ſah er genug, um ſich zu überzeugen, daß nicht 
Alles mit rechten Dingen zuging, und daß jedenfalls Paul 
Liſimon's Glück in Gefahr ſtehe. 


Als der Wagen weiter fuhr, hatte der Matroſe Zeit ge— 
nug, ſich das Haus und die Umgebung näher anzuſehen. So 
fand er heraus, daß es die Columbiaſtraße war. Dann lief 
er ohne Verzug nach dem Hafen, nahm ein Boot und fuhr 


an Bord der Amazone. 


| Obſchon es ſchon ſpät war, fo fand er den Kapitän und 
Paul Liſimon doch in der Cajütte beiſammen, da der erſtere 
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vor kaum einer Viertelſtunde von einem Beſuche in der Stadt 
zurückgekehrt war. Joe erzählte ohne Umſchweife, was er 
geſehen, und zehn Minuten darauf befanden ſich Paul und 


der Capitän am Ufer. Der letztere kannte das Haus in der 


Columbiaſtraße ſehr wohl. 
„Mehr als einen Dollar habe ich in ſeinen ai N 
Mauern verloren,“ ſagte er, als ſie durch die ſtillen Straßen 


der Stadt eilten, „aber das wird uns jetzt zu gut kommen, 


denn die Leute im Hauſe kennen mich und ich ſelbſt kenne 


den Kniff mit dem Federſchloſſe an der Hausthüre und ſo 


können wir leicht in das Höllenneſt gelangen. Einmal darin, 3 
werden wir bald ausfindig machen, wo das Alles hinaus will, 


und ob Don Juan's Tochter Sie betrügt.“ 


„Sie mich betrügen!“ rief Paul unwillig, „ſie it die 


lautere Treue und Wahrheit. Wenn aber der Mann, der 1 


ſich bei ihr befindet, derjenige iſt, den ich vermuthe, ſo iſt ſie 1 
eben ſo gut das Opfer eines nichtswürdigen we gewor⸗ 


den, wie ich es bin.“ 


In Folge der genauen Ortskenntniß des Capitäns 


Prendergills hatten ſie keine Schwierigkeit in das geheimniß⸗ 
volle Haus zu gelangen. An der Stiege kam ihnen aus 
einem kleinen Zimmer ein Mann entgegen, der ſie, als er 


einen alten Bekannten vor ſich ſah, ohne Umſtände paſſiren 
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ließ. Kaum aber waren fie oben an der Stiege angelangt, 
als der Hilferuf von Camilla Moraquitos zu ihren Ohren 
drang. Er kam aus einem langen Gange zu ihrer Linken. 
Als ſie denſelben hinunter eilten, ließ ſich ein zweiter Ruf 
vernehmen, der ihnen die Thür des Zimmers anzeigte, die ſie 
ſofort einſprengten. Das Uebrige iſt den Leſern bereits be— 
kannt. 

Der Brief, durch welchen Silas Craig den Vater Ca⸗ 
milla's aus der Theaterloge weglockte, bildete einen Theil des 
Complotes, welches der Pflanzer und der Advokat miteinan⸗ 
der ausgekocht hatten. 

Die Geſchäfte, welche Don Juan mit Silas Craig hatte, 

waren ſehr verwickelter Art und ſo gelang es dem letzteren, 
| feinen Clienten bis lange nach Mitternacht aufzuhalten. 


* * 
* 


An dem Tage, wo Silas Craig in Begleitung des She⸗ 
riefs und ſeiner Leute in das Haus von Gerald Leslie ein- 
drang, ſaßen Pauline Corſi und Camilla Moraquitos wieder 
in dem Boudoir der letzteren beiſammen. Die „Amazone“ 
war von New⸗Orleans abgeſegelt, Paul Liſimon der Gefahr 
der Verhaftung entrückend, aber ihn auch von Derjenigen ent⸗ 
a die er liebte. 


| Die Dinge näherten ſich offenbar einer e In we⸗ 
4 C. Lascelles, Die Octrone. II. 
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nigen Tagen follte die franzöſiſche Gouvernante die Frau des 
Don Juan Moraquitos werden, aber der reiche Spanier 
hatte nicht das Ausſehen eines glücklichen Bräutigams. Er 
beſuchte jetzt nur ſelten die Gemächer ſeiner Tochter, wo er 
Paulina treffen konnte, ſondern verbrachte die Tage in düſte⸗ 
rem Sinnen in ſeinem Studirzimmer, wo Niemand zugelaſſen 
wurde. Camilla war über dieſe Veränderung untröſtlich. 
Sie wagte aber ihren Vater nicht nach dem Grunde derſelben 
zu fragen. Zuweilen bildete ſie ſich ein, er mache ſich Vor⸗ 
würfe wegen ſeiner zweiten Heirath, wodurch ihr Vermögen 
verkürzt werde. 

„Wenn er wüßte, wie wenig ich mir aus dem Gelde 
mache, das Andere ſo ſehr ſchätzen,“ dachte ſie, „wenn er 
wüßte, wie glücklich ich in dem kleinſten Hauſe ſein könnte, 
wenn ich es mit Denjenigen, die ich liebe, theilen dürfte, ſo 
würde er keine Beſorgniſſe darüber hegen, daß er mir einige 
Tauſend entfremdet.“ 

Das Vertrauen, welches zwiſchen Camilla und Pauline 
an dem Tage, wo Auguſtus Horton in ſeiner Bewerbung ab⸗ 
gewieſen wurde, begonnen hatte, dauerte auch jetzt ungeſchwächt 
fort und Camilla ſuchte nun ganz allein bei der Franzöſin 
Troſt und Hoffnung. 

Unerklärliches Räthſel der menſchlichen Natur! Das 
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ehrgeizige und leichtfertige Weſen, das kein Bedenken trug, 
ſich durch ein verbrecheriſches Geheimniß einen reichen Mann 
zu erkaufen, war nicht ganz ohne beſſere Gefühle. Pauline 
liebte ihre Schülerin, ſie liebte ſie zwar nur mit der leichten 
Liebe einer ſelbſtſüchtigen Natur, aber es iſt doch ſchon etwas, 
daß überhaupt noch ein Funken von Zuneigung in ihrem 
Herzen Raum fand. 

„Sie ſind traurig, Camilla?“ ſagte ſie, von ihrem 
Stickrahmen aufblickend und das gedankenvolle Geſicht des 
jungen Mädchens betrachtend. 

Camilla fuhr aus ihren Träumereien empor. 

„Kann ich anders als traurig ſein,“ ſagte ſie, „wenn ich 
an ihn denke? Wenn ich denke, daß er fern iſt, ich weiß 
nicht wo, ſein Name mit Schmach gebrandmarkt, er ſelbſt ein 
Verbannter und Flüchtling.“ 

„Thörichtes Kind, habe ich Ihnen nicht bereits geſagt, 
daß der Tag, der meine ehrgeizigen Wünſche erfüllen wird, 
auch Ihre Liebe krönen ſoll?“ 

„Wenn ich Ihnen nur Glauben ſchenken dürfte, Pauline,“ 
ſeufzte Camilla. N 

„Und warum können Sie mir nicht glauben? Sehe ich 
aus wie eine, die nicht den Willen beſitzt, ihre Wünſche durch⸗ 
zuſetzen? Sehen Sie in mein Geſicht und ſagen Sie mir, 

— * 
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ob dort ein einziger Zug ift, aus welchem Schwäche 
ſpricht?“ | 

Camilla betrachtete das Geſicht ihrer früheren Gouver⸗ 
nante mit forſchendem Blicke. So jugendlich daſſelbe ausſah, 
ſo zart die Züge, ſo klar und glänzend die blauen Augen 
waren, ſo lag doch zugleich ein Ausdruck von Entſchiedenheit 
und Entſchloſſenheit darin, wie man ihn ſelten in den Ge⸗ 
fichtern ſtarker Männer findet. 

„Pauline,“ rief Camilla, „Sie ſind ein wahres 
Räthſel.“ 

„Nein,“ antwortete die Gouvernante, während ſich ihre 
klaren Augen ausdehnten und ihre Lippen von unterdrückter 
Bewegung zitterten, „nein, Camilla, ich bin ein gekränktes 
Weib!“ 

„Gekränkt?“ 

„Ja. Sie, deren Leben ſo ruhig dahin floß, wie jener 
Strom, deſſen Buſen die Strahlen der Sonne vergolden, 
Sie haben niemals gewußt, was es iſt, ſein ganzes Daſein 
durch fremde Verbrechen vergiftet zu ſehen. Es gibt Unge⸗ 
rechtigkeiten im Leben, welche einen Engel in einen Teufel 
verwandeln können. Deßhalb wundern Sie ſich nicht, wenn 
Sie mich kalt, herzlos, ehrgeizig und ränkevoll ſehen. Mein 
Gemüth iſt durch die Ereigniſſe meiner Jugend verkehrt wor⸗ 
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den. Ich ſagte, daß ich Ihnen eines Tages meine Lebens- 
geſchichte erzählen werde. Soll ich ſie Ihnen jetzt er— 
zählen?“ 

„Ja, Pauline, ja, wenn es Ihnen nicht zu ſchmerz— 
lich iſt.“ 

„Es iſt zwar ſchmerzlich, aber ich fühle ein wildes Ver— 
gnügen in dem Schmerze. Ich knirſche die Zähne bei der 
Erinnerung an das alte bittere Unrecht, aber ich rufe es gerne 
zurück, weil der Gedanke daran mich ſtark macht. Ich war 
unter einem fürſtlichen Dache geboren und meine Wiege ſtand 
in einem Palaſt. Der Mann, den ich meinen Vater nannte, 
war ein Herzog, die Frau, deren glänzende Schönheit meine 
Kindheit anlächelte, eine Herzogin.“ 

„Sie waren alſo Ihre Eltern?“ fragte Camilla. 

„So mußte ich denken, Sie waren Italiener und ſtamm⸗ 
ten von den mächtigſten Familien des Südens ab. Sie 
waren ſchon mehrere Jahre verheirathet und hatten bereits 
die Hoffnung aufgegeben, einen Erben ihres alten Namens 
zu erhalten, welcher mit ihnen erlöſchen ſollte. Der Ge— 
danke daran hatte den Herzog gleichgültig gegen ſein ſchönes 
Weib gemacht. Ja, es war mehr als Gleichgültigkeit, es war 
eine wirkliche Abneigung, die er gegen ſie fühlte und trotz 
aller Mühe nicht ganz verbergen konnte. Die Herzogin war 
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eine ſtolze und gebieteriſche Frau und die Veränderung, die 
mit ihrem Gemahl vorgegangen, blieb ihr nicht lange ver⸗ 
borgen. Als ſie die Entdeckung machte, daß ſie in der Blüthe 
ihrer Jugend und Schönheit von ihrem Gemahl vernachläſſigt 
ſei, ging in ihrem Weſen eine vollſtändige Veränderung vor. 
Jeden Tag wurde fie hochmüthiger, kricklicher und launiger. 
Sie ſchloß ſich gegen die fröhliche Welt, in der man fie be— 
wundert hatte, ab und gab ſich einer ſtummen Trauer hin. 
Dabei verhärtete ihr Gemüth immer mehr. Ihr eigenes 
Unglück machte ſie nur mitleidloſer gegen fremdes.“ 

„Der Herzog bemerkte dieſes dumpfe Schweigen, dieſe 
düſtere Verzweiflung. Er konnte ihr nicht jene Neigung 
zurückgeben, die er nicht mehr für ſie fühlte, aber er ſuchte 
ſie durch eine Ortsveränderung und durch jene ſeichten Ver⸗ 
gnügungen, in denen ſich die vornehme Welt gefällt, zu zer⸗ 
ſtreuen. Er nahm ſie mit ſich nach Paris, wo ſie die häus⸗ 
lichen Sorgen in dem Strudel der rauſchenden Vergnügungen 
vergeſſen ſollte. Aber die Herzogin weigerte ſich, an denſelben 
Theil zu nehmen und ſchloß ſich beharrlich in ihren Gemächern 
ein. Drei Monate nach ihrer Ankunft trug ſich ein Ereigniß 
zu, welches ihren ganzen Lebensgang veränderte. Durch das 
Geplauder ihrer Kammerfrau ließ ſich die Herzogin verleiten, 
eine alte Wahrſagerin, welche damals in Paris einiges Auf⸗ 4 
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| ſehen erregte, zu fich entbieten zu laſſen. Es war faſt Mit— = 
ternacht, als Jeanette das Weib durch eine Seitenthür ein— 
führte. Das Mädchen hatte ohne Zweifel alle Geheimniſſe 
ihrer Gebieterin der Wahrſagerin erzählt und dieſe verſtand 
es, die ſo erlangte Kenntniß auf's Beſte zu verwerthen. 
Nachdem ſie der Herzogin ihr ganzes vergangenes Leben, ihre 
Leiden und Sorgen vorgeführt hatte, prophezeihte ſie ihr, 
daß fie noch vor Ablauf des Jahres den Herzog mit einem 
Kinde beſchenken werde. Bei dieſer Nachricht gerieth die 
Herzogin faſt außer ſich vor Entzücken. Eine Woche ſpäter 
kam die Wahrſagerin wieder. Diesmal wurde ſie von der 
Herzogin allein empfang en und die Unterredung dauerte ſo 
lange, daß Jeanette neugierig wurde und Mittel fand zu 
horchen.“ 

„Die Herzogin erſchien jetzt auf einmal wie umgewan⸗ 
delt. Sie ſchloß ſich micht länger von der Welt ab. Von 
Schönheit und Freude ſtr ahlend, trat ſie wieder in die Ge— 
ſellſchaft und wenige Mo nate darauf wurde der Herzog be— 
nachrichtigt, daß er in kurzer Zeit Vaterfreuden genießen 
werde. Als er dies hörte, drang er auf ſchleunige Rückkehr 
nach Italien, damit das Kind auf dem Grund und Boden 
geboren werde, der ihm einſt als Erbtheil zufallen ſollte. 
Aber in dieſem Punkte hatte die Herzogin eine eigenthümliche 
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Laune. Sie war entſchloſſen, Paris nicht zu verlaffen und 
der Herzog konnte es nicht über ſich gewinnen, ſich in dieſer 
Zeit ihren Wünſchen zu widerſetzen.“ 

„Zwölf Monate nach dem erſten Beſuche der Wahr⸗ 
ſagerin wurde ein Kind geboren und in dem Hauſe des Her⸗ 
zogs erzogen. Dieſes Kind war ich. Von der früheſten 
Kindheit an gehätſchelt und verzogen, von Glanz und Luxus 
umgeben, war ich glücklich, denn ich hatte viel von der leicht⸗ 
ſinnigen Natur meiner Pariſer Vaterſtadt an mir; aber, ob⸗ 
ſchon noch Kind, wußte ich doch ſchon, daß man mich 
nicht liebte. Ich ſah, wie andere Frauen ihre Kinder an⸗ 
blickten und fühlte wohl, daß ſolche Blicke mütterlicher Zärt- 
lichkeit niemals auf mir ruhten. Der Herzog überhäufte mich 
mit Geſchenken, aber er liebkoſte mich niemals, wie andere 
Väter ihre Kinder, und ich fühlte nur zu bald, daß mir zu 
meinem Glücke etwas fehlte. Jahre gingen dahin, das Kind 
reifte zur Jungfrau heran und zum erſten Male empfand ich 
jetzt, was Liebe ſei. Ein junger Künſtler, welcher mein Por⸗ 
trait malen ſollte, verliebte ſich in mich, und ſeine Liebe fand 
Erwiederung. Zum erſten und einzigen Male in meinem 
Leben liebte ich, und dieſe Liebe war eben ſo innig als ſtandhaft.“ 

„Der Maler, obſchon hübſch, ehrenwerth, hochſtrebend 
und ausgezeichnet, wurde mit Schimpf und Schande aus dem 
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herzoglichen Haufe getrieben. Was 00 t 
res Verbrechen begehen könne al ie Tochter eines der 
| ſtolzeſten italieniſchen Geſchlechtes zu lieben?“ | 

„Dies war die erſte bittere Erfahrung meines Lebens. 
Mein Geliebter ſchrieb mir einen verzweifelten Abſchiedsbrief 
und wanderte nach Amerika aus. Bis jetzt habe ich trotz 
aller Mühe noch nicht erfahren können, in welchen Theil die— 
ſes großen Continents er ſich begeben hat.“ 


„Arme Pauline!“ 


er für ein größe⸗ 


„Zwölf Monate darauf wurde Jeanette, die Kammerfrau 
der Herzogin, gefährlich krank. Auf ihrem Todtenbette ließ 
fie den Herzog holen und vertraute ihm ein ſchreckliches Ge— 
heimniß an. Ich war nicht die Tochter der Herzogin, fon= 
dern ein untergeſchobenes Kind, das, von armen Eltern ab— 
ſtammend, von der alten Pariſer Wahrſagerin in das herzog— 
liche Haus eingeſchmuggelt worden war.“ 

„O Himmel, wie ſchrecklich!“ 

„Es war in der That ſchrecklich. Der Zorn des Her— 
zogs kannte keine Grenzen. Er war ein ſtolzer Mann und 
konnte es nicht verwinden, daß er ſiebzehn Jahre lang durch 
das unterſchobene Kind einer niedrig gebornen Franzöſin be— 
trogen und zum Beſten gehalten wurde, durch das Kind, das 
er in die erſten Geſellſchaften des Landes eingeführt und deſ— 


fen Schönheit, Bildung und feines Benehmen fein größter 
Stolz waren. Sein Zorn war fogar mehr gegen mich, das 
unſchuldige Werkzeug, als gegen die ſchuldige Herzogin ge⸗ 
richtet. Mit Verachtung trieb er mich aus dem Hauſe, und 
ich, die verzogene Erbin, wanderte als Verbannte und arm 
wie eine Bettlerin durch die Straßen von Genua. Bevor ich die 
Stadt verließ, holte mich der Verwalter des Herzogs ein und 
übergab mir von ſeinem Herrn eine Brieftaſche, welche fünf⸗ 
undzwanzigtauſend Francs enthielt. Meine erſte Regung war, 
die Brieftaſche dem Ueberbringer vor die Füße zu werfen 
und ihm zu ſagen, er möge ſeinen Herrn davon benachrichti⸗ 
gen, wie ich ſein Geſchenk behandelt habe. Aber plötzlich kam 
mir ein anderer Gedanke. Dieſe Summe würde mich in den 
Stand ſetzen, zu gehen, wohin es mir beliebte. So konnte i 
ich auch nach Amerika reiſen und denjenigen aufſuchen, den 
ich liebte. Zwei Monate darauf landete ich in New-York. 
Ich reiſte von Stadt zu Stadt, aber nirgends konnte ich 
etwas von dem Geſuchten in Erfahrung bringen. Ermüdet 
durch dieſe fruchtloſen Verſuche kam ich endlich nach New⸗ 
Orleans, und da meine Baarſchaft durch die koſtſpieligen 
Reiſen beinahe erſchöpft war, ſo nahm ich die Stelle einer 
Gouvernante in Ihrem Hauſe an. Das Uebrige iſt Ihnen 
bekannt.“ 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 
Die Sclavenverſteigerung. 


Um zwölf Uhr am Tage, welcher der Trennung Gerald 
Leslie's und feiner Tochter folgte, fand die Sclavenverfteige- 
rung in einem öffentlichen Lokale zu New-Orleans ſtatt. Der 
dazu beſtimmte Saal war ſo geräumig, daß er gegen hundert 
Perſonen faßte. An dem einen Ende deſſelben ſtand die 
Bühne für den Ausrufer, und unmittelbar darunter befand 
ſich ein großer runder Tiſch, auf welchem die Sclaven, einer 
nach dem andern, ſich aufſtellten, während der Ausrufer ihre 
guten Eigenſchaften pries. Um dieſen Tiſch herum ſtanden 
Bänke, auf denen die Käufer und Zuſchauer Platz nahmen. 

Die Arbeiter auf der Pflanzung wurden zuerſt verſtei— 
gert, und der Verkauf dauerte bereits mehrere Stunden, als 
Toby, der Mulatte, langſam auf den Tiſch ſtieg und ſich 
zum Beſchauen ausſtellte. ARE 

Das Ausſehen des Sclaven war traurig und forgen- 
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voll und als er auf dem Tiſche ſtand, ſchaute er ſich ängſt⸗ 


lich um, als ob er unter der Verſammlung Jemand zu ſehen 
hoffte. Er war aber augenſcheinlich in ſeiner Erwartung ge⸗ 


—— — 


täuſcht, denn nachdem er die verſammelte Menge ſorgfältig 


gemuſtert hatte, ſtieß er einen tiefen Seufzer aus und ließ 


ſein Haupt mit einer Geberde der Verzweiflung auf die Bruſt i 


ſinken. Das Bieten auf Toby dauerte einige Zeit und der 


eifrigſte Steigerer war Silas Craig ſelbſt, der auf einer Bank 


nahe an dem Tiſche ſaß und ſich damit unterhielt, daß er mit 


ſeinem Bowiemeſſer an einem Stückchen Holz ſchnitzelte. 
Ein Käufer nach dem andern ſtellte das Bieten ein, und der 


Mulatte wurde dem Advokaten zugeſchlagen. Als der Ham⸗ 


mer des Ausrufers auf den Tiſch niederfiel und ſo der Kauf 


als abgeſchloſſen erklärt wurde, zeigte ſich ein Ausdruck von 


Haß und Triumph in dem Geſichte des Sclaven Toby, und 
als er vom Tiſche herabſtieg, ſuchte ſeine Hand mechaniſch 
etwas in der Bruſttaſche ſeiner Jacke. Dieſes Etwas war 
das Meſſer, mit dem ſich Francillia getödtet und das der 


1 


— 


i 


Mulatte am Tage vorher feinem Herrn Gerald Leslie ange- | 
boten hatte. Toby zog ſich langſam in eine Ede des Saals 


zurück, wo mehrere andere von Silas gekaufte Sclaven ſtan⸗ 
den, das Ende der Verſteigerung abwartend. | 


Es war jetzt eine kurze Pauſe eingetreten. Mehrere aus 
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Verſammlung fragten laut, was zunächſt ausgeboten wer⸗ 
en ſolle. Der Ausrufer antwortete darauf: „Das Octronen⸗ 
ädchen Cora.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. Den meiſten Anweſenden 
war die Geſchichte von Gerald Leslie und ſeiner Tochter be— 
kannt und die allgemeine Spannung hatte deshalb einen hohen 
Grad erreicht, als die Octrone aus einer Gruppe von Scla— 
ven, hinter denen ſie ſich verborgen hatte, hervorkam und 
langſam auf den Tiſch ſtieg. 

Niemals in ihren glücklichſten Tagen, niemals als ſie 
noch von Prunk und Luxus umgeben war, hatte Cora ſo rei⸗ 
zend ausgeſehen, als in dieſem Augenblicke. Ihr Geſicht war 
weißer als Marmor. Ihre großen ſchwarzen Augen bargen 
ſich unter den mit langen ſeidenen Franzen beſetzten Lidern. 
Die reiche Fülle ihres rabenſchwarzen Haares war von der 
rohen Hand eines Aufſehers gelöſt worden und fiel jetzt in 
ſchweren Maſſen über ihre Taille herab. Ihre ſchlanke, aber 
abgerundete Form trat in dem einfachen Battiſtkleide auf das 
Vortheilhafteſte hervor und ihre entblößten Arme und Schul- 
ter hätten jedem Bildhauer als Modell dienen können. 

2 Ein Gemurmel der Bewunderung durchlief die Verſamm⸗ 
lung, als die Octrone ihren Platz auf dem Tiſche einnahm. 
Alle hatten von ihrer Schönheit gehört, aber Wenige hatten 
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geglaubt, daß fie wirklich fo reizend ſei. Gläſer und Lorgnet⸗ 
ten und Blicke frecher Bewunderer waren auf das unglück⸗ 
liche Mädchen gerichtet. Aber ſie ſah ſie nicht. Sie hatte 
kaum einen Begriff davon, was ſie auszuſtehen hatte. Ihr 
ganzes Bewußtſein ging nur in dem einen Gedanken auf, ob 
ihr Vater erſcheinen und ſie befreien werde. Als ſie einen j 
Augenblick ihre Augen erhob, ſchwammen ihr die Gegenftände 
und die Geſichter der Anweſenden wie Nebel vor den Augen, 
während der Ton der vielen Stimmen wie ein berwivvteßg 
Gemurmel an ihr Ohr ſchlug. Sie horchte nur nach der 
einen Stimme, welche ihr melden würde, daß Hülfe nahe ſei. 
Aber dieſe Stimme ließ ſich nicht vernehmen und ſie hörte 
ſtatt derſelben nur die ſchrillen Töne des Ausrufers, welcher 
ihre Reize pries, die dem höchſten Bieter zugeſchlagen werden 
ſollten. E 

In dieſem Augenblicke traten zwei Männer durch vers 
ſchiedene Thüren in den Saal; der eine war Auguſtus Hor⸗ 


ton, der andere Gilbert Margrave. 3 

Gerald Leslie und der Ingenieur hatten den Morgen in : 
verzweifelnder Troſtloſigkeit zugebracht. Alles Geld, worüber a 
der zu Grunde gerichtete Pflanzer verfügen konnte, beſtand 
aus einigen tauſend Dollars, und Margrave hatte nur den ; 
Bedarf für feine Reiſe mit ſich gebracht. Er beſaß zue 
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auch Creditbriefe auf ein New-Porkfer Bankhaus, er wußte 
aber wohl, daß nur baares Geld Cora von ihren Verfolgern 
retten konnte. Auch betrug die ganze Summe, über die 


er verfügen konnte, wenig mehr als zwanzigtauſend 
Dollars. 
Gilbert Margrave war der erſte, der ein Gebot that. 
„Fünftauſend Dollars.“ 
„Sechstauſend,“ rief Auguſtus Horton. » 
Unter der Verſammlung ließ ſich ein Kichern vernehmen. 


| 
| 
| 


„Ich denke, Fremder, Sie haben etwas zu niedrig angefangen,“ 


ſagte ein Pflanzer in ſeiner Nähe. 
„Siebentauſend.“ 
„Zehn!“ rief Auguſtus. 
„Ich denke, wir wollen Ihnen zeigen, was ein Sclaven⸗ 


verkauf iſt, Fremder,“ ſagte ein anderer Pflanzer, indem er 
ein Stück Tabak abſchnitt und in den Mund ſchob. 

Gilbert Margrave wurde bleich. Er fühlte, daß der 
Mann, mit dem er es zu thun hatte, ſich nicht ſo 5 aus 
dem Felde ſchlagen ließ. 

„Zwölftauſend! — fünfzehn! — zwanzig!“ 

Hier trat eine augenblickliche Pauſe ein. Gilbert athmete 
auf. Er dachte ſchon, daß Horton's Laune minder ſtark ſei, 
als ſeine Liebe zum Gelde. Er kannte nicht die entſchloſſene 
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Leidenſchaft des Pflanzers, deſſen Stolz ſchon den Gedanken 
an ein Zurücktreten nicht aufkommen ließ. 2 
„Fünfundzwanzigtaufend Dollars,“ rief Horton. n 1 
Gilbert war ſtill. Während dieſer ganzen Scene hatte 
die Octrone ihre Augen niemals vom Boden erhoben, aber 
bei dieſem verhängnißvollen Schweigen ſchlug fie dieſelben auf f 
und ſah ihren Geliebten flehentlich an. Ein Blick der Ver⸗ 
zweiflung begegnete dem ihrigen. Alle Hoffnung war vorüber. 3 
Das Bieten dauerte fort. Neben Auguſtus Horton lies 
ßen ſich noch drei bis vier Stimmen vernehmen. Die Scene 
war voller Aufregung. „Dreißig, fünfunddreißig, vierzigtau⸗ 
ſend Dollars wurden geboten; fünfundvierzig, fünfzigtaufend.“ 
Das letzte Gebot kam von Auguſtus Horton, und der 
Hammer des Ausrufers fiel mit einem verhängnißvollen Schlage 
nieder. 
Cora gehörte ihm. 4 
Gilbert Margrave ſprang vor, als ob er den Pflanzer N 
ſchlagen wollte, aber eine freundliche Hand legte ſich auf ſeine 
Schulter und eine Gruppe von Amerikanern ſuchte ihn zurück⸗ 1 
zuhalten. 4 
„Sie werden beſſer daran thun, Ihren Aerger zu unter⸗ 
drücken, Fremder,“ flüſterte ihm Einer in's Ohr. „Unſer 
Volk iſt gerade jetzt nicht ſehr erbaut über Ihre Landsleute, 
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und es gibt hier Leute genug, die ſich nicht lange beſinnen 


würden, ihre Bowiemeſſer zu ziehen. Laſſen Sie ihm das 
Mädchen. Hat man jemals gehört, daß ſolch ein Lärm we⸗ 
gen einer hübſchen Sclavin war?“ 

Auguſtus Horton näherte ſich jetzt dem Platze, wo Gil⸗ 
bert ſtand. „Herr Margrave,“ ſagte er, „ich habe Sie frü⸗ 
her ſchon geſchlagen und ich denke, daß ich heute das Ver⸗ 
gnügen gehabt, Ihnen einen zweiten Schlag zu verſetzen.“ 

Wieder würde Margrave auf ihn eingeſprungen ſein, 
aber wieder wurde er von denen, die ihn umgaben, zurück⸗ 
gehalten. 

„Wir haben noch ein zweites Duell auszufechten, Herr 
Horton,“ ſagte er, „und in dieſem werden Sie vielleicht nicht 
ſo gut davon kommen.“ | 

„Wir Bürger von New-Orleans ſchlagen uns nicht we⸗ 
gen farbiger Mädchen,“ antwortete Horton, ſich verächtlich 
abwendend und auf den Platz zugehend, wo Cora mit Toby 
und den andern Sclaven ſtand. 

Gilbert Margrave machte ſich aus den Armen derjeni⸗ 
gen, die ihn hielten, frei. „Ich muß ihm folgen,“ ſagte er, 
„ich muß mit ihm ſprechen. Ich gebe Ihnen mein Ehren⸗ 


wort, daß ich keine Gewaltthätigkeit im Sinne habe, aber ich 


\ 
i 


muß mit ihm fprechen. Leben und Tod hängt davon ab. 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 8 
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mi re 


Wie kann ich zu Gerald Leslie zurückkehren, um dem ver- 
zweifelten Vater zu ſagen, daß ich machtlos war, ſein einziges 


Kind zu retten?“ 1 
Als Gilbert auf Horton zutrat, ſtand dieſer in einer 


kleinen Entfernung von der Gruppe der Sclaven und be⸗ 


trachtete Cora mit dem Blicke der Bewunderung, mit dem der 
Herr ſein Eigenthum beſchaut. Sie war nicht mehr das 
Weib, das ihn verachtete und zurückwies, ſie war ſeine durch 
Kauf erworbene Sclavin, über die ihm das Geſetz ein volles 
und unbeſtrittenes Recht einräumte. | 


„Herr Horton,“ fagte Gilbert mit einer Stimme, die A 


von Aufregung bebte, „wollen Sie mir geftatten, einige Augen- N 


blicke mit Ihnen zu ſprechen?“ 
Der Pflanzer machte eine kurze Verbeugung. 


„Wohlan, mein Herr,“ ſagte er, als ſie etwas zur Seite f 


getreten waren. 


„Sie wiſſen wohl, Herr Horton, daß ich Sie bel dem 
Verkaufe der Miß Leslie überboten hätte, wenn ich die Mittel 


dazu gehabt hätte.“ 


„Miß Leslie!“ wiederholte er verächtlich. „Wir ſind 
hier im Süden nicht gewohnt, die Sclaven Miß oder Herr 


zu nennen. Ich merkte es wohl, daß Sie mich bei dem Ver⸗ 


kaufe dieſes Octronen⸗Mädchens Cora gern überboten hätten, 
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aber glücklicher Weiſe vermochten Sie es nicht. Hätten Sie 
hunderttauſend Dollars geboten, jo würde ich Sie immer noch 
überboten haben. Kein Mann vermag ſich zu rühmen, daß 
er je auf wohlfeile Weiſe zwiſchen Auguſtus Horton und ſei— 
nen Willen gekommen wäre.“ 5 
„Noch einen Augenblick,“ ſagte Gilbert, als Horton ſich 
zum Gehen wandte, „die Summe, die ich ſo eben für Miß 
Leslie bot, war nur der Betrag deſſen, was ich augenblicklich 
in baarem Gelde beſaß, ich kann aber über weit bedeutendere 
Summen verfügen. Wenn mir Zeit gegeben wird, mich mit 
London oder New⸗York in Verbindung zu ſetzen, jo werde ich 
die Summen, deren ich bedarf, erhalten. Ich wende mich an 
Ihren Edelmuth, um Sie zu bitten, eine ſchöne und große 
Handlung zu thun. Nehmen Sie einen Wechſel von hunderttauſend 
Dollars von mir und geben Sie Miß Leslie ihrem Vater zurück.“ 
Auguſtus Horton zuckte die Achſeln. „Gerne wollte ich 
Ihnen zu Dienſten ſein, Herr Margrave,“ ſagte er, „aber 
da ich gerade kein Geld brauche und die Grille habe, die Octrone 
ſelbſt zu behalten, ſo muß ich Ihr freigebiges Anerbieten ablehnen.“ 
Gilbert Margrave ſah ihn verächtlich an. „Ich habe 
mich an Ihren Edelmuth gewendet,“ ſagte er, „habe mich 
aber getäuſcht. Sie ſollen heute Abend wieder von mir hören.“ 


8 * 


Siebenundzwanzigſtes Capitel. 
Der Abend vor der Hochzeit. 
Am Abend des Tages, an dem die Sclavenverſteigerung 


ſtattgefunden hatte, ſaß Don Juan Moraquitos allein in dem 
Gemache, das er ſein Studirzimmer nannte. Am folgenden 


Tage ſollte ſeine Hochzeit mit Pauline Corſi ſtattfinden, und 


es waren Vorbereitungen getroffen worden, um ſie mit all 
dem Glanze zu begehen, würdig eines ſo reichen Bräutigams. 


Pauline und Camilla befanden ſich in den Gemächern der E 


letzteren. Auf einem der Sopha's lagen Kleider von weißer 


Seide und Spitzen, welche die Braut und Brautjungfer am 


folgenden Tage tragen ſollten. Auf einem der Tiſche ſtand 
eine Schachtel mit den Kränzen, welche die Franzöſin für ſich 


und Camilla ausgeſucht hatte. Dieſe Schachtel war nicht 4 


geöffnet. 


„Kommen Sie, theuerſte Camilla,“ rief Pauline. „Win 
ſchen Sie denn nicht die Pariſer Blumen zu ſehen, welche 


0 PUT * 2 5 di * — 
e 


117 


morgen dieſes ſchöne Haupt ſchmücken ſollen? Von dem ge— 
wöhnlichen weiblichen Fehler, der Neugierde, find Sie jeden- 
falls frei!“ 

„Ich verlaſſe mich 85 Ihren Geſchmack, Pauline,“ ant⸗ 
wortete Camilla. 

„Das heißt, die ganze Sache iſt Ihnen vollkommen gleich— 
gültig und alle Ihre Gedanken ſind nur auf Ihren Gelieb— 
ten gerichtet, welcher wahrſcheinlich Tauſende von Meilen ent— 
fernt if.“ 

Camilla ſeufzte. Ihr Geſicht war abgewendet und ſie 
ſah nicht das ſchlaue Lächeln, welches auf dem Geſichte der 
Französin erſchien. „Aber,“ fuhr Pauline fort, „ich muß 
darauf dringen, daß Sie über meine Wahl Ihr Urtheil ab- 
geben.“ | 3 

Mit dieſen Worten entfernte ſie die Schnüre, mit den 
die Schachtel zugebunden war, und nahm zwei Kränze her⸗ 
aus. Beide waren ganz gleich, kronähnlich gebunden, und 
beſtanden aus Zweigen, Blüthen und Knospen von Orangen, 
ſo täuſchend der Natur nachgeahmt, daß man glaubte, ſie 
kämen aus einem Glashauſe. Selbſt der Duft der Blumen 
fehlte nicht. Sie waren das Vollendetſte, was die Pariſer 
Kunſt in dieſem Zweige hervorbringt. 
| „Wie, Pauline,“ rief Camilla, „es find ja beide Brautkränze.“ 
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„Können Sie fih den Grund davon . 

„Nein.“ 

„Weil es morgen zwei Bräute geben wird. Ich tan 
niemals ein Verſprechen. Morgen wird Don Juan Mora⸗ 
quitos ſein Vermögen theilen. Die eine Hälfte wird er für 
ſich und ſeine Frau behalten, die andere ſeiner Tochter und 
dem Gatten ihrer Wahl überlaſſen.“ 

„Aber, Pauline, wie in aller Welt wollen Sie das be⸗ 
wirken?“ 25 

„Das iſt mein Geheimniß. Es bleibt mir jetzt nur 
wenig Zeit, um mein Werk zu vollenden. Es iſt jetzt neun 
Uhr, ich muß ſogleich ausgehen.“ = 
„Ausgehen und zu dieſer Stunde?“ 

„Es iſt umumgänglich nothwendig.“ 

„Aber, liebe Pauline, nehmen Sie doch meinen Wagen 
und laſſen Sie mich mitgehen.“ 

„Keines von beiden. Ich gehe zu Fuß ud allein.“ 

Sie eilte aus dem Gemach, ehe Camilla weitere Ein⸗ 
wendungen dagegen erheben konnte und ganz verwirrt jeßte 
ſich dieſe an einen Tiſch und betrachtete gedankenvoll die 
beiden Brautkränze. 

An dieſem Abende ſaß Silas Craig allein in dem Zim⸗ 
mer, in welchem ſich die Karte der Vereinigten Staaten be⸗ 
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fand. Der Advokat hatte über den Mann triumphirt, der 
ihn verachtet hatte. Er hatte Gerald Leslie's ſtolze Natur 
in den Staub gebeugt und die Lieblingstochter eines zärt- 
lichen Vaters an ihren tödtlichſten Feind verkaufen ſehen. 
Silas Craig war ein Gewinner in dem Spiele des Lebens; 
was kümmerte es ihn, mit welchen Karten geſpielt wurde? 
Er war reich und konnte Jedem Trotz bieten. 

Er hatte nach der Anſtrengung der Sclavenverſteigerung 
vortrefflich geſpeiſt und wiegte ſich jetzt, ſeinen Wein ſchlür⸗ 
fend, in dem Schaukelſtuhl. Seine Träumerei wurde durch 
den Eintritt eines Sclaven unterbrochen. 

„Eine Dame, Maſſa,“ ſagte der Mann. 

„Eine Dame und zu dieſer Stunde der Nacht? Du 
mußt träumen.“ N 

„Nein, Maſſa, ich ganz wach. Eine Dame, eine ſehr 
ſchöne Dame mit weißer Hand und Ringen, welche wie die 
Sterne funkeln.“ 5 

„Sagte ſie Dir ihren Namen?“ > 

„Nein, Maſſa, aber fie gab mir dieſes.“ 

Der Neger übergab ſeinem Herrn eine Karte, auf wel⸗ 
cher der Name der Mademoiſelle Pauline Corſi ſtand. Unter 
demſelben ſtanden folgende Zeilen geſchrieben: „Es gibt viel⸗ N 
leicht Geheimniſſe, welche Silas Craig zu bewahren wünſcht. 
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Ift dies fo, fo wird er gut daran thun, ng * 1 
zu ſehen.“ | | 3 
Wie alle gemeinen Naturen war Silas Craig ein Feige l 
ling. Die Karte fiel ihm aus der zitternden Hand und ſein e 
aufgedunſenes Geſicht nahm eine Aſchenfarbe an. 
„Laß die Dame herein,“ ſagte er. 1 
Der Sclave verlies das Zimmer und kehrte wenige : 
Minuten darauf mit Pauline zurück. Während dieſer wenigen 
kurzen Augenblicke hatte ſich Silas Craig wieder geſammelt. 
Was konnte dieſes Weib von ſeinen Geheimniſſen wiſſen? 1 
War ſie doch nichts weiter als die bezahlte Dienerin des 
Don Juan Moraquitos. Was konnte er von ihr zu fürchten 
haben? 2 | 
Als die Gouvernante eintrat, war fein ganzer Uebermuth 
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wieder zurückgekehrt und er ftand weder auf, fie zu begrüßen, } 
noch bot er ihr einen Stuhl an. Dieſe Unhöflichkeit war 
der Franzöſin nicht entgangen. Mit einem herausfordernden 3 
Lächeln ſetzte fie fich dem Advokaten gegenüber und ſchlug den 
ſchwarzen Schleier zurück, welcher den oberen Theil ihres 3 
Geſichtes bedeckte. 

„Wir werden uns ſchon bald beſſer verſtehen, Herr 
Craig,“ ſagte ſie ruhig. | Be 

„Darf ich um den Grund dieſes unzeitigen Beſuches fragen?“ 
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0 Wir werden noch zur rechten Zeit dazu kommen,“ fagte 
Pauline lachend, „vielleicht ſind mehrere Gründe vorhanden. 
Laſſen Sie uns mit dem erſten Grunde beginnen.“ 

„Ich muß Ihnen bemerken, Mademoiſelle,“ ſagte er, 
„daß dieſes nicht meine Geſchäftsſtunden ſind, und daß Sie, 
wenn Sie mir etwas Beſonderes zu ſagen haben, beſſer daran 
thun würden, zu einer andern Zeit vorzuſprechen. Doch 
ſollte ich denken, daß die Gouvernante des Don Juan Mo— 
raquitos nicht gerade viele Geſchäfte mit Advokaten haben 
könne.“ | | 

„Aber die Frau des Don Juan kann ſolche haben, Herr 

60. 

„Die Frau.“ 

„Ja, ich ſehe, daß Ihr Klient nicht ſein ganzes Ver— 
trauen ſchenkt. Morgen um 12 Uhr werde ich den Namen 
Pauline Moraquitos tragen.“ | 

Die Wangen des Advokaten nahmen wieder die Aſchen⸗ 
farbe an. Wieder ergriff ihn ein plötzlicher Schrecken. Er 
fühlte, daß hier ein Geheimniß, von dem er zum erſten Male 
hörte, obwalten müſſe. 

„Ich kenne die Frage, die Sie aufwerfen wollen,“ ſagte 
Pauline mit ruhiger Ueberlegung. „Sie wollen fragen, durch 
welchen Grund ſich Don Juan Moraquitos zu einem ſolchen 
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Schritte beſtimmen ließ. Ich beantworte die Frage, noch ehe 
ſie geſtellt iſt. Der Grund iſt ein ſehr wichtiger.“ * 

Silas bebte vor dem Blicke zurück, welcher dieſe Wor e 
begleitete. Pauline Corſi hatte ſich nicht umſonſt der Kraft 
ihres Willens gerühmt. Der Schuldbewußte, gewandt in 
allen Arten von Lügen und Chicanen, zitterte vor dieſen 
ſchwachen Mädchen. | 4 

„Wollen Sie dieſen Grund wiſſen?“ ſagte Pauline. 

„Ja,“ ſtammelte er und ſchenkte ſich ein Glas Wein ein. 
Dabei zitterte ſeine Hand ſo heftig, daß der Hals der Flaſche 
an der Kante des Glaſes aufſchlug und er die Hälfte des 
köſtlichen Getränkes verſchüttete, als er es an die Lippen 
führte. Er hatte keine Urſache, dieſe Franzöſin zu fürchten, 
aber die Kraft ihres unbezähmbaren Willens übte eine mag⸗ 


netiſche Gewalt auf ihn aus und ſeine rohe Natur beugte ſich 
vor derſelben. ‘4 
„Ich will Ihnen diefen Grund jagen, Silas Craig,“ 
antwortete Pauline. „Es gibt Geheimniſſe, die einmal ent⸗ 
deckt, der Perſon, welche ſie kennt, eine ſchreckliche und gren⸗ 
zenloſe Macht über den ſchuldbewußten Elenden verleihen, 
den ſie treffen. Solche Geheimniſſe werden entdeckt, wenn 
es die Verbrecher am wenigſten befürchten, Geheimniſſe, welche 
die Macht verleihen, den Schuldigen auf das Schaffot zu 
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chleppen, Geheimniſſe, welche tödten können. Verſtehen 


berſtehen?“ 
„Nein,“ wiederholte er mit einem ſchrecklichen Fluche. 
„Dann muß ich alſo noch deutlicher ſprechen. Silas 
Craig, vor dreizehn Jahren war ich ſo glücklich, mit einem 
| olchen Geheimniſſe bekannt zu werden.“ 

Der Advokat erhob eine ſeiner zitternden Hände und 
wischte ſich den kalten Schweiß von der Stirne. „Dreizehn 
Jahre,“ murmelte er. | 


> 


„Ja,“ ſagte fie, „ich ſehe, Sie erinnern ſich der Zeit. 
Ich war ein armes Mädchen von 17 Jahrnn, als ich dieſes 
Geheimniß entdeckte. Ich bin jetzt dreißig Jahre. Habe ich 
es nicht lang' und geduldig bewahrt?“ | 

Er antwortete nicht. 

V ch habe meine Zeit abgewartet. Ich wußte, daß mir 
dieſes Geheimniß Reichthum und Macht bringen würde. Es 
betrifft zwei Männer und dieſe beiden ſind meine Sclaven. 
Auf ein Wort von mir, ſtehen ſie vor dem Gerichte dieſer 
Stadt, mit Verbrechen gebrandmarkt und entehrt von ihren 
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Mitbürgern. Auf ein Wort von mir vertauſchen fie ihre 
üppigen Wohnungen mit dem düſtern Gefängniſſe, von dem 
nur ein einziger Schritt zum Galgen iſt. Soll ich Ih en | 
ſagen, Silas Craig, wer dieſe beiden Männer ſind? Der e ſte 
iſt Don Juan Moraquitos, der zweite find — Sie.“ | | 

Das Wort ſchien wie eine Piſtolenkugel von ihren Lippen 
zu ziſchen. Der Advokat fiel in ſeinem Stuhle zurück, als 
ob er einen Schlag erhalten hätte. 2 

„Das Geheimniß bezieht ſich auf jene Nacht, wo Dor 
Tomaſo Crivelli auf dem Todtenbette lag und wenige S nz 
den | an ar ſtarb. Es ei das Teſtament, & 


hatten. Es betrifft 5 den jungen Mann, Namens = | 
Liſimon, den Sie des Diebſtahls angeklagt haben. Ich hab 
die Mittel in Händen, die Fälſchung des Teſtaments zu bei 
weiſen. Sache der Gerichte iſt es, das andere Verbrechen 
aufzudecken.“ a E 

„Auf welche Weiſe entdeckten Sie dies?“ 3 

„Auf welche Weiſe mir dies gelang, ift gleichgültig, es 
genügt, daß ich die Entdeckung gemacht habe. Don Juan 
hat mir ſeinen Antheil an dem Verbrechen bereits eingeſtan⸗ 
den. Soll ich Ihnen jetzt den Preis für mein in | 


nennen?“ 
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„Ja.“ - 
Jede Unverſchämtheit, jeder Trotz war jetzt aus dem 


enehmen des Advokaten verſchwunden. Er demüthigte ſich 
nor der Franzöſin, wie ein Verbrecher vor dem Richter, aus 
deſſen Munde er ſein Urtheil erwartet. 


„Don Juan wird mir ſeine Hand reichen und ſein Ver— 


mögen mit mir theilen. Von ihm verlange ich nicht mehr. 
Wir werden unſern Aufenthalt in Paris nehmen und in den 
Vergnügungen meiner Vaterſtadt werde ich die Leiden meiner 
Jugend vergeſſen. Aber obſchon ich ehrgeizig bin, ſo bin ich 
doch nicht ganz ſelbſtſüchtig und in meinem Triumphe wünſche 
auch das Glück Anderer zu ſichern. Dieſe Andere ſind 


Tamilla Moraquitos und der junge Mann, dem man den 
2 . 
Namen Paul Liſimon gegeben hat.“ 

„Was aber habe ich mit ihnen zu ſchaffen?“ fragte 
Silas Craig. 


| „Sie ſollen jogleich hören. Durch ein ſchändliches und 


dig iſt, haben Sie es dahin gebracht, den Namen von Paul 
Liſimon mit Schande und Schmach zu brandmarken. Dieſes 
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lichen hier erſcheinenden Blättern den jungen Mann für un⸗ 
ſchuldig erklären. Sie können ſagen, daß die Anklage auf 
einem Mißverſtändniſſe beruht habe. Sie ſind ſo allgemein 
beliebt und geehrt, daß man Ihnen Glauben ſchenken wi d. 
Dies iſt meine erſte Bedingung. Nehmen Sie dieſelbe an 2“ 
Silas Craig verbeugte das Haupt. Er vermochte kaum 
zu ſprechen. 4 
„Meine zweite Forderung iſt, daß Sie das echte Teſtn 


ment, worin Don Tomaſo Crivelli ſein ganzes Vermög 
ſeinem einzigen und rechtmäßigen Sohne Paul Crivelli, be⸗ 
kannt unter dem Namen Paul Liſimon, hinterließ, mir ar 32 
 händigen.“ 4 

Der Advokat gab wieder ſeine Zuſtimmung. 1 

„In Verbindung mit Don Juan Moraquitos werde 
Sie dieſem jungen Manne das Vermögen ſeines Vaters z | 
rückerſtatten, welches Sie nach Don Tomaſo's Tode mit | 
ander getheilt haben. Sie werden in dieſer Beziehung keine 
Schwierigkeit bei Don Juan Moraquitos finden, denn obſ on 


er ein Pirat und Abenteurer war, ſo iſt er doch nicht fi 

glücklich als Sie. Er hat immer noch ein Gewiſſes.“ 4 

„Iſt das Alles?“ ſtöhnte der Wucherer. | 
„Ja. Ich denke wir verſtehen uns jetzt etwas beſſer, 

vor einer halben Stunde. Gute Nacht.“ 4 

| 
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Sie verließ das Zimmer, ehe er etwas erwidern, oder 
den Neger rufen konnte, um ſie hinaus zu begleiten. Es war 
beinahe 11 Uhr, aber die Straßen waren glänzend von dem 
Vollmonde beleuchtet, welcher hoch am Himmel ſtand. Pau⸗ 
line zog ihren Schleier dicht über ihr Geſicht. Sie war ganz 
ſchwarz gekleidet, wodurch ſie der Beobachtung entging und 
ſie eilte mit ſchnellen Schritten durch die verlaſſenen Straßen. 
Als fie etwa den halben Weg zu ihrer Wohnung zurückge— 
legt hatte, begegnete ſie zwei Männern, welche langſam ein— 
herſchlenderten und ihre Cigarre rauchten. Plötzlich blieb ſie 
einen Augenblick ſtehen und ſah dem jüngeren aufmerkſam 
in's Geſicht. 

„Es kann nicht ſein,“ murmelte ſie, „es kann nicht ſein, 

das Mondlicht täuſcht mich.“ 
In dieſem Augenblicke kamen fie an einen Gaſthof, deſſen 
Eingang glänzend beleuchtet war. Das Gaslicht fiel auf das 
Geſicht des jüngeren Mannes. Die beiden Herren traten in 
das Haus, während Pauline Corſi einige Schritte vor dem 
Thore ſtehen blieb und ihnen nachſchaute. 

„Kann ich mich täuſchen?“ ſagte ſie. „Und doch ſieht 
es aus wie ein trügeriſcher Traum. Dreizehn troſtloſe Jahre 
und heute dieſes Zuſammentreffen.“ 


— — 


* 
* 
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Achtundzwanzigſtes Captitel. 
Die Entführung. 


Daſſelbe Mondlicht, welches die Begegnung von Pauline 
Corſi und den beiden Fremden in den Straßen von New⸗ 
Orleans beleuchtete, beſchien auch die breite Spiegelfläche de 4 
Miſſiſſippi und die weißen Mauern der prächtigen Villa von 
Auguſtus Horton. Das Haus und die Pflanzung von Hor⸗ 
tonville waren einige Meilen von dem Gehölz entfernt, in 
welchem das Duell zwiſchen Auguſtus und Gilbert ſtattge⸗ 
funden hatte. Die Umgebung der Villa war eben ſo ſchor 
als geſchmackvoll und das Gebäude ſelbſt, im Mondlichte b e 
ſehen, hatte faft das Anſehen eines Feenpalaſtes. 4 

Es war beinahe Mitternacht und die Dienerſchaft des 
Pflanzers hatte ſich ſämmtlich zur Ruhe begeben. Nur zwei 
Perſonen wachten noch in dieſer üppigen Behauſung. Di ö 
erſte war Auguſtus Horton, die andere Cora, die Octron „ 
Das unglückliche Mädchen war unmittelbar aus dem Ber- a 
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ſteigerungsſaale in dem Phaeton des Pflanzers nach Horton— 
ville gebracht worden, während Adelaide Horton und ihre 
Tante, Frau Montreſor, ſich noch immer in ihrer Stadt⸗ 
wohnung befanden. Cora wagte ſich kaum die Frage vorzu— 
legen, warum Auguſtus Horton ſie nicht in der Stadt ge⸗ 
laſſen, ſondern nach ſeinem Landhauſe gebracht hatte. Die 
Antwort auf dieſe Frage war zu ſchrecklich. Geſchah es nicht 
damit er das unglückliche Mädchen auf der einſamen Villa 
beſſer in ſeiner Gewalt hatte? 

Das Zimmer, in welches man Cora geführt hatte, war 
noch glänzender ausgeſtattet, als ihr eigenes, geſchmackvoll 
decorirtes Gemach in dem Hauſe ihres Vaters, aber ſie blickte 
nur mit Schauder auf dieſe glänzende Umgebung. Sie wußte 
wohl, daß man die Sclaven ſonſt nicht ſo behandelt und ſie 
begriff die unheilvolle Bedeutung dieſes ſcheinbaren Wohl— 
wollens. Die junge Mulattin, welche Cora in ihr Gemach 
führte, theilte ihr mit, daß ſie den Befehl erhalten habe, 
Miß Leslie zu bedienen. Cora lachte bitter. 

„Wer hat Dir geboten, mich Miß Leslie zu nennen?“ 
fragte ſie. | 
| „Mein Gebieter, Herr Horton.“ 

„Ach, mein gutes Mädchen,“ antwortete Cora. „Ich 


bin nicht mehr Miß Leslie. Ich bin eine Sclavin wie Du, 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 9 
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mit keinem andern Namen, als den mir mein Herr zu geben 
beliebt. Er hat mich gekauft, gekauft in öffentlicher Verſtei⸗ : 
gerung. Mein Ruf, mein Glück, meine Ehre, ja jelbft meine 3 
Seele gehören, wie er glaubt, ihm.“ 

In ihrer hoffnungsloſen Lage begrub fie das Geſcht 3 
in den Händen und ſchluchzte laut. Durch dieſen Ausbruch 
des Schmerzes wurde die Mulattin auf's Tiefſte gerührt. | 

„Meine theure Gebieterin,“ ſagte fie, „weinen Sie doch 
nicht ſo. Sie werden hier keine Sclavin ſein, ich weiß es 


beſtimmt, denn unſer Herr hat dieſe prächtigen Zimmer eigens 
für Sie herrichten laſſen und Sie werden wie eine Königin 
behandelt werden.“ 4 

„Eine Königin,“ rief Cora, „ja eine Königin der kurzen 
Laune eines Wüſtlings, um dann unter die Füße getreten zu 
werden. Gehe, mein gutes Mädchen, ich will Dich durch 
meine Klagen nicht traurig machen. Du kannſt mein Elend 
nicht begreifen. 8 | 3 

Es war in der That für dieſe arme unwiſſende Sclavin 
unmöglich, die Gefühle der hochgebildeten Jungfrau zu be⸗ 
greifen, die von einem geliebten Vater und von demjenigen 
weggeriſſen war, der ſie aus der Sclaverei befreit und zur 4 
glücklichen Gattin gemacht haben würde. Cora trocknete ihre 3 
Thränen und ſchickte mit ſcheinbarer Ruhe die Mulattin fort. 
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Das Mädchen hatte auf einem kleinen eingelegten Tifche 
eine Lampe angezündet und allerlei Delicateſſen aufgeſetzt. 
aber Cora verſpürte keine Neigung, etwas davon anzurühren, 
Sie hatte den Tag über nichts gegeſſen und ihr Mund und 
Hals waren trocken und brannten von fieberhafter Hitze. Ein 
Glas Eiswaſſer, das ſie trank, brachte ihr einige Erleich— 
terung. Dann ſtieß ſie die venetianiſchen Läden auf und ſchaute 
in die ſtille Nacht hinaus. 

„Wie, wenn denn doch noch Hoffnung vorhanden wäre? 
Wie, wenn ſie entfliehen könnte?“ 

Dieſer Gedanke drang wie ein Lichtſtrahl in ihre Seele. 
Auf die Knie niederſinkend, ſendete ſie ein inbrünſtiges Gebet 

für ihre Befreiung zum Himmel. Wunderbar getröſtet und 
geſtärkt erhob ſie ſich wieder. Ihr ganzes Weſen erſchien 
wie umgewandelt. Ein heiliges Licht glänzte in ihren thrä— 
nenloſen Augen und eine leichte Röthe überzog ihre blaſſen 
Wangen. a | 

„Mein Vater überläßt mich meinem Schickſale. Selbſt 
Derjenige, der mein Gatte werden ſollte, kann nichts mehr 
zu meiner Rettung thun. Ich wende mich deshalb an Einen, 
welcher ſtärker iſt, als alle irdiſchen Freunde.“ 

Das Zimmer, in welchem ſich Cora befand, war etwa 
11 bis 12 Fuß vom Boden entfernt. An der Seite des 
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Gebäudes lief eine von Säulen getragene Veranda hin, f 
welche vor den Fenſtern des Wohnzimmers einen Balkon s 
bildete. Schlingpflanzen aller Art umkleideten denſelben. a 

Einige Augenblicke ſtand Cora an dem offenen Fenſter 
und betrachtete gedankenvoll ihre Umgebung. 3 

„Wenn ich in dieſem Haufe bleibe, fo bin ich ganz in 5 
der Gewalt dieſes niederträchtigen Mannes. Alle die ſich 
unter dieſem Dache befinden, ſind die Sclaven ſeines Willens f 
und Hülfe von ihnen zu erwarten, würde eine eitle Hoffnung f 


ſein. Sicherer würde ich gewiß unter dem freien Himmels⸗ 
gewölbe ſein und im ſchlimmſten Falle iſt der Fluß in 
der Nähe.“ i 1 

Sie ſchauderte als fie dies ſprach. Bei der religibſen 
Erziehung, die ſie genoſſen, lag für ſie etwas doppelt Schreck 
liches in dem Gedanken an Selbſtmord. Und ſchon der Ge⸗ i 
danke an dieſe äußerſte und letzte Hülfe erſchien ihr wie ei 5 
Zweifel an der Vorſehung. 4 

In einer Beziehung aber hatte ſie ihren Entſchluß ge⸗ 
faßt. Sie wollte um jeden Preis das Haus verlaſſen. Ein⸗ 
mal im Garten unten, könnte ſie ihren Weg auf eine benach⸗ 
barte Pflanzung finden, wo ſie vielleicht irgend ein gütiges 
Weſen finden würde, von dem ſie Schutz verlangen könnte. 4 

Wie wenig kannte ſie die unverbrüchlichen Geſetze der 
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Sclaverei. Sie unterfuchte die Thüre ihres Zimmers und 
fand, daß ſie von Außen verſchloſſen war. 

„Um ſo beſſer,“ dachte ſie, „er glaubt, daß ſich ſeine 
Gefangene in Sicherheit befindet. Er glaubt nicht, daß ich 
einen Sprung von wenigen Fuß wagen würde, um ihm zu 
entgehen. Wie wenig kennt er die Kraft eines Weibes im 
Augenblicke der Verzweiflung. Sie ſtieg auf einen Tiſch und 
ſchnitt mit dem Meſſer, das die Mulattin mit ihrer Mahlzeit 
gebracht, den Klingelzug ab, welcher aus einer dicken mit 
Silber durchwobenen farbigen Schnur beſtand. Dann eilte 
ſie damit auf den Balkon und befeſtigte ihn an einer der 
eiſernen Gitterſtangen. Da er 6 bis7 Fuß lang war, fo gelang es 
ihr, mit Hilfe derſelben unverletzt den Boden zu erreichen. 

Sie war alſo frei. Sie glaubte es wenigſtens zu ſein, 
während ſie nur einige Schritte von ihrem Herrn entfernt 
war. Schnell wie der Wind entfloh ſie nach der Seite des 
Stroms zu, indem ſie in ihrer Eile kaum wußte, welchen 
Weg ſie einſchlug. Ihre Tritte machten kein Geräuſch auf 
dem bethauten Raſen und ſie hörte auch nicht die Schritte, 
die hinter ihr herkamen. Ein breiter Grasplatz dehnte ſich 
vor ihr aus und hinter demſelben befand ſich ein dickes Ge— 
büſch. Dieſes ſuchte ſie ſo ſchnell als möglich zu erreichen, 
denn ſie fürchtete, daß ſie in dem hellen Mordlicht von den 
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Fenſtern der Villa aus gejehen werden könnte. Sie hatte das 2 
Gebüſch beinahe erreicht, als ſich eine Hand auf ihre Schulter | 
legte und als fie ſich mit einem Schrei des Schreckens und 
der Augſt umwandte, ſtand ſie vor Auguſtus Horton, welcher 4 
ſie mit ſpöttiſchem Blicke betrachtete. Er hatte ihre Flucht 1 
von ſeinem Zimmer aus mit angeſehen und war ihr gefolgt. 3 

„So, Cora,“ ſagte er, „iſt das die Art, wie Sie meine 3 
thörichte Nachſicht vergelten? Legen Sie auf dieſe Weiſe Ihre 
Dankbarkeit dafür an den Tag, daß Sie in Hortonville wie 
eine Prinzeſſin aufgenommen wurden? Wiſſen Sie, wie wir 


im Süden entlaufene Sclaven behandeln?“ 


„Nein,“ antwortete Cora mit trotzigem Blicke. F 
Sie wiſſen es nicht? Dann thut es mir leid, daß man 
Ihre Erziehung in England ſo ſehr vernachläſſigt hat.“ 


„Das that man allerdings,“ erwiderte Cora, „man hat 
mich zu lehren vergeſſen, daß hier eine Menſchenrace wohnt, i 
welche mit den Körpern und Seelen ihrer Mitmenſchen 1 
Handel treibt.“ N 3 

„Dann müſſen Sie noch lernen, was hier Brauch und 1 
Sitte iſt,“ ſagte der Pflanzer, „und wenn Sie ſich nicht in 
Acht nehmen, ſo werden Sie auf eine ſehr empfindliche Weiſe 1 
darüber belehrt werden. Aber Cora,“ fuhr er einlenkend 
fort, „weßhalb zwingen Sie mich, dieſe Sprache zu gebrau⸗ 
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chen? Nicht das Recht eines Herrn, ſondern das eines Lieb— 
habers möchte ich in Anſpruch nehmen.“ 

„Sie vergeſſen,“ erwiderte Cora mit eiſiger Kälte, „daß 
ich liebe und von einem ehrenwerthen Manne, der mich zum 
Weibe nehmen will, geliebt werde.“ 

„An Ihnen iſt es, dieſes zu vergeſſen,“ erwiderte der 
Pflanzer nachdrücklich. Von nun an müſſen Sie und Gilbert 
Margrave ſich vollkommen fremd ſein. Sie ſind mein Eigen— 
thum, ich habe mein Verſprechen gehalten, ich habe die fünf— 
zigtauſend Dollars, die mir Ihr Vater ſchuldete, als Preis 
dieſes Augenblicks hingegeben. Aber nicht als Herr möchte 
ich Ihnen gegenüber ſtehen. Die Strenge der Sclaverei hat 
keinen Bezug auf Ihre Perſon. Belohnen Sie meine Zu— 
neigung mit einem Lächeln, mit einem ermuthigenden Worte 
und Sie ſollen ein Leben wie eine Kaiſerin führen, aber, 
wenn Ihnen Ihr eigenes Glück etwas werth iſt, ſo zwingen 
Sie mich nicht, mich zu erinnern —“ 

„Daß ich Ihre Sclavin bin. Verzeihen Sie mir, Herr 
Horton, aber gerade das will ich nicht vergeſſen. Da indeß 
meine engliſche Erziehung mich in dieſer Beziehung ſehr un⸗ 
wiſſend gelaſſen hat, ſo muß ich Sie bitten, mich auch über 
die Pflichten einer Sclavin zu belehren.“ a 

„Dieſe Pflichten find mit einem einzigen Worte aufge- 
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zählt,“ antwortete der Pflanzer, „und dies Wort heißt: 
„Unterwerfung,“ abſolute und unverbrüchliche Unterwerfung x 
unter jeden Wunſch des Herrn, blinden Gehorſam gegen 
jedes Wort, gegen jeden Befehl, mag er auch dem Willen 
des Sclaven noch ſo ſehr widerſtreben. Ihr Leib und Ihre 1 


a 


wird zwar das Scho auf der Pflanzung erwecken, aber es 


Seele gehören mir, Cora. Schreien Sie und Ihre Stimme 
wird keine Antwort darauf erfolgen, denn Diejenigen, welche 5 
Sie hören können, ſind Sclaven wie Sie ſelbſt und ganz N 
außer Stand, Ihnen zu helfen. Darum laſſen fie ab von 
dieſer thörichten Ziererei und —“ 5 2 

Mit dieſen Worten näherte er ſich ihr, um fie zu um- 
ſchlingen. Sie aber, als ſie ſeine Abſicht merkte, wich raſch 
zurück. In dieſem Augenblicke ließ ſich ein Rauſchen in dem 
Gebüſche vernehmen und gleich darauf traten zwei dunkle 
Geſtalten aus demſelben hervor. Ehe noch Auguſtus es ver⸗ : 
hindern konnte, wurde Cora von einer derſelben ergriffen und 
in das Gebüſch getragen, während die andere mit eiſerner 
Hand den Pflanzer an den Schultern erfaßte. Als das 
Mondlicht auf das Geſicht dieſes Mannes fiel, erkannte ihn 
Auguſtus Horton. „Gilbert Margrave!“ rief er aus. 3 

„Ja, Gilbert Margrave, der Verlobte des Weibes, das 4 
Sie zu Grunde richten wollten. Heute, als ich Ihnen im 4 
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Vertrauen auf Ihre Ehrenhaftigkeit einen Vergleich vorſchlug, 


gaben Sie mir eine rohe Antwort. Es bleibt mir deshalb 
nichts übrig, als Gewalt zu gebrauchen.“ 
„Dafür ſollen Sie mir ſchwer büßen. Das Geſetz wird 


Ihnen lehren, was es heißt, einen Sclaven ſtehlen,“ rief der 


Pflanzer wüthend vor Zorn. 

„Geſchehe, was will. Ich bin ein Engländer und ent— 
ſchloſſen, lieber die ärgſte Strafe, welche die Geſetze Virgi— 
niens über mich verhängen können, zu dulden, als die Ehre 
meiner Braut zu opfern.“ 

Der Mann, welcher Cora ergriffen hatte, war mittler— 


weile unter dem Schatten der Bäume verſchwunden. Gilbert 
wollte ihm folgen, aber Auguſtus ſprang mit einem offenen 


Bowiemeſſer auf ihn zu. 

„Ich bin bewaffnet,“ rief ihm Gilbert zu, einen Revolver 
vorhaltend, „und feſt entſchloſſen, Alles zu wagen. Wenn 
Sie mir folgen, ſo thun Sie es auf Ihre eigene Ge— 
fahr hin.“ 

Mit dieſen Worten ſprang er durch das Gebüſch und 
erreichte nach einigen Minuten das Ufer des Fluſſes, wo ein 
Boot mit drei Ruderern jeden Augenblick zum Abſtoßen be— 
reit lag, und die bei dem erſten Zeichen bereit waren, abzu- 


| ſtoßen. Der Mann, welcher Cora entführt hatte, ſaß bereits 
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am Vordertheil des Bootes. Gilbert ſprang hinein, die 1 
Ruder wurden in Bewegung geſetzt und als Auguſtus Horton | 
am Ufer ankam, war das Boot ſchon 20 bis 30 Fuß von 
demſelben entfernt. Auf ſeiner eigenen Beſitzung und in der 1 
Nähe eines Regiments von Sclaven, waren die Abſichten und 5 
Pläne des Pflanzers in der Stunde feines Triumphes ver⸗ 1 
eitelt worden. 8 ; 
In Folge der Aufregung war Cora ohnmächtig geworden, ; 
aber die kühle Luft des Fluſſes brachte fie bald wieder zum 
Bewußtſein zurück. Als ſie wieder zu ſich kam, lehnte ſie an 4 
der Schulter des Mannes, der fie entführt hatte. Diefer 
Mann war ihr Vater, Gerald Leslie. 1 


| 


Männer mochte i 


Neunundzwanzigſtes Capitel. 
Das Wiederſehen der Liebenden. 


Die beiden Männer, denen Pauline Corſi auf ihrem 
Wege von Silas Craig nach der Villa Moraquitos begegnete, 
ſind uns nicht ganz fremd. Wir ſahen ſie zuletzt in der Ein— 
ſamkeit von Californien, wo ſie ein Leben voll Arbeit und 
Entbehrungen führten. Sie waren erſt am Abend nach der 
Sclavenverſteigerung in New-Orleans angekommen und als 
Pauline ihnen begegnete, waren ſie gerade im Begriff, einen 
Gaſthof aufzuſuchen, wo ſie die Nacht zubringen konnten. In 


ihrem Aeußern waren ſie, ſeit wir fie nicht mehr geſehen, 


bedeutend verändert. Sie hatten ihre groben Anzüge mit 


Kleidern umgetauſcht, wie ſie für gebildete Männer paſſen. 
Ehe ſie den Gaſthof betraten, blieben ſie ſtehen, um das Haus 


zu betrachten. Es geſchah dies in demſelben Augenblick, wo 


Pauline an ihnen vorüberging. Dem jüngeren der beiden 
12 Geſtalt aufgefallen ſein, denn er ſah ihr 
nach, bis ſie in die nächſte Straße einbog. 
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Als Beide einige Minuten ſpäter in ein ſchön möblirtes 
hell erleuchtetes Zimmer des Gaſthauſes gewieſen wurden, i 
warf ſich der ältere, nachdem er eine Flaſche Wein und & 
Selterſerwaſſer beftellt hatte, in einen Lehnſtuhl, während 
der jüngere an ein offenes Fenſter trat und auf die f 
Straße ſah. 1 

„Die Geſtalt dieſes Mädchens erinnert mich 1 1 
melte er, „doch das ſind närriſche Gedanken. Sie befindet 3 
fi) in weiter, weiter Entfernung an den Geſtaden eines an- { 
dern Welttheils.“ eg 

„Was murmelſt Du dort, Mann?“ ſagte der Aeltere, N 
der den Namen Smith führte, „komm her, trink ein Glas 


Wein und laß uns über unſere Pläne ſprechen. An dieſem 
Abend haben wir das Ende unſerer Reiſe erreicht. Die Zeit 
des Schweigens iſt vorüber und die Stunde iſt da, wo wir 
uns frei ausſprechen können. Ich verlange Dein Vertrauen 3 
nicht aus eitler Neugier. Wenn Du es nicht eben fo offen 4 
wie ich das meinige ertheilen kannſt, ſo iſt es beſſer, 1 
hältſt es ganz zurück.“ & 
Brown ergriff die Hand feines Gefährten. a und 3 
Bruder,“ rief er, „zwiſchen uns ſoll künftig kein Geheimniß 3 
mehr beſtehen. Ich will zuerſt Sprechen. Zu de Deine Cigarre 
an und fülle Dein Glas, denn die Geſchichte wird lange dauern.“ = 
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Es war halb drei Uhr, als die beiden Männer fih zur 
Ruhe begaben. Sie hatten lange und angelegentlich mit— 
einander geſprochen und der Leſer wird bald den Inhalt ihres 
Geſprächs erfahren. 7 

Obſchon es ſehr ſpät war, als ſich die beiden Freunde 
zur Ruhe begaben, ſo waren ſie doch zeitig am Morgen ſchon 
wieder auf, da ſie vor Aufregung nicht ſchlafen konnten. Eine 
Zeitung, die früh am Morgen in der Stadt erſchienen war, 
lag auf dem Frühſtückstiſche. Smith öffnete und durchflog 
haſtig ihre Spalten. Sie enthielt einen ausführlichen Bericht 
über die geſtrige Sclavenverſteigerung. Das Geſicht des 
Goldgräbers wurde bleich, als er denſelben überlas. 

„Gütige Vorſehung,“ rief er feierlich aus, „wie geheim— 
nißvoll ſind Deine Wege! Ich bin gerade noch zur rechten 
Zeit hierher gekommen. Cora, die geliebte Tochter von Ge— 
rald Leslie, in öffentlicher Verſteigerung verkauft! Es iſt zu 
ſchrecklich.“ 

Er ſetzte ſeinen Hut auf und nach einigen haſtigen 
Worten an ſeinen Freund, eilte er die Stiege hinab und be— 
| ftellte unten einen Wagen, re ſogleich in Bereitſchaft ge— 
ſetzt werden ſollte. Es war auffallend, daß der Fremde, ob— 
ſchon er große ( ile hatte, doch lieber auf den Wagen warten, 
als bei dem ſchönen Morgen durch die Straßen gehen wollte. 
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Er mußte offenbar einen wichtigen Grund dazu haben. Nach 3 
zehn Minuten ſtand ein geſchloſſener Wagen vor der Thür, E 
in welchem ſich der Goldgräber, nachdem er dem ſchwarzen 
Kutſcher eine kurze Weiſung gegeben, in eine Ecke drückte. 

Mittlerweile ſaß ſein Gefährte noch beim Frühſtücke, dem 1 
er indeß wenig Ehre anthat. Die Zeitungen ſchienen eben⸗ 
falls wenig Intereſſe für ihn zu haben, denn er warf ſie, 
nachdem er ſie flüchtig angeſehen hatte, zur Seite. 1 

Er hatte den großen Bart, den er in Californien ger 
tragen, raſirt und ein kleiner brauner Schnurrbart beſchattete 3 
feine Lippen. Er war etwa 35 Jahre alt, aber fo fchlanf 
von Geſtalt und ſo zierlich gebaut, daß er bedeutend 3 
ausſah. Auch konnte man's ihm auf den erſten Blick an⸗ 4 
ſehen, daß er kein Amerikaner war. 2 4 

Eine halbe Stunde nach der Entfernung ſeines Freundes 1 
brachte ihm ein Kellner einen Brief, den eine ältliche Mu⸗ 
lattin im Gaſthauſe abgegeben hatte. Beim erſten Blicke auf 
die Adreſſe verrieth das Geſicht des Mannes, der ſich Brown 
nannte, eine lebhafte Aufregung. Der Brief war an Mon⸗ 


ſieur Armand Tremlay adreſſirt. Er enthielt nur wenige 3 
Zeilen, nach deren Durchleſung der Fremde gene Hut auf:; E 
ſetzte und in ſolcher Eile die Stiege hinab und davonrannte, 3 
daß die Kellner an ſeinem Verſtande zweifelten. Eine * 


| 


N 
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Viertelſtunde darauf befand er ſich in der Villa Mora— 
quitos. 

Es war jetzt 10 Uhr und um 11 Uhr ſollte die 
Trauungsfeierlichkeit ſtattfinden. Aber we der die Braut, 
noch die Brautjungfer hatten die für dieſe Gelegenheit be— 
ſtimmten Gewänder und Schmuckgegenſtände angelegt. 

Der Goldgräber wurde von der Mulattin Pepita einge— 
laſſen, welche den Brief in den Gaſthof gebracht hatte. Sie 
führte ihn in das elegante Boudoir, welches gewöhnlich von 
Camilla und Pauline bewohnt, gegenwärtig aber unbeſetzt 
war. Der Fremde ſchaute ſich verwundert um, ehe er aber 
eine Frage an Pepita ſtellen konnte, hatte dieſe das Zimmer 
verlaſſen. Er nahm das Billet aus ſeiner Taſche und über— 
las noch einmal deſſen Inhalt. 

„Wenn Armand Tremlay ſich über das Schickſal Der— 
jenigen Gewißheit verſchaffen will, die er einſt geliebt 
hat, ſo wolle er ſich nach der Villa Moraquitos 
begeben.“ 8 

Er überlas dieſe Worte mehrmals, während er zu warten 
hatte, bis ein leichter Schritt herannahte. Die Thür öffnete 
ſich und Pauline Corſi ſtand vor ihm. Einen Augenblick 
darauf fand ſie ſich in den Armen des Fremden. | 

„Geliebte Pauline,“ rief er, „was iſt das für ein 
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Wunder, daß ich Sie nach dreizehn langen Jahren hier in | 


Amerika wiederfinde?“ 


„Weil ich hieher kam, um Sie zu ſuchen, Armand. Doch 


beantworten Sie mir vor Allem die Frage: Waren Sie in 
den letzten dreizehn Jahren in Frankreich?“ 


„Vor ſieben Jahren war ich in Paris, vor ſieben Jahren 


kehrte ich reich und berühmt in mein Heimathland zurück, in 
der Abſicht, Alles zu den Füßen Derjenigen niederzulegen, 
an deren Treue ich keinen Augenblick gezweifelt hatte. Ein 
harter Schlag erwartete mich bei meiner Ankunft.“ 


„Halten Sie, Armand,“ ſagte Pauline, „erzählen Sie E 


miv Alles vom Anfang an.“ 


Sie deutete auf ein Sopha und ſetzte ſich an feine Seite. “ 
Auf einem Tiſche in der Nähe lagen die beiden Brautkränze, 
welche ſie und Camilla tragen ſollten. Der junge Mann 


bemerkte ſie und fragte lebhaft: 


„Für wen ſind dieſe Orangenblüthen beſtimmt, Pauline?“ 4 


„Sie ſollen es fogleih erfahren,“ ſagte Pauline mit 


ſchalkhaftem Lächeln. Kein Wort weiter, bis ich Ihre Ges 


ſchichte vernommen habe.“ 


Ein aufmerkſamer Beobachter würde ſich über die Ver- 


änderung gewundert haben, welche ſeit der Anweſenheit von 


Armand Tremlay in dem Weſen von Pauline Corſi vorge⸗ 
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gangen war. Sie war nicht mehr das kalte ehrgeizige Weib, 
ſondern ein zärtliches, liebendes Mädchen, deſſen Gefühle ſich 
in ſeinen blauen Augen ausſprachen. 

„Erzählen Sie mir,“ wiederholte ſie, „erzählen Sie mir 
Alles, Armand.“ 

„Sie werden ſich noch des Tages erinnern, an welchem 
mich der Herzog von B. aus ſeinem Hauſe entließ?“ 

„O gewiß,“ erwiderte Pauline. „Ich habe alle Urſache, 
mich daran zu erinnern. Dieſer Tag bildete den Wendepunkt 
meines Lebens.“ 

„Und des meinigen. Wie ein Verzweifelter, das Herz 
von Liebe und Haß zerriſſen, ſchritt ich durch die Straßen 
von Paris. Selbſt die Luft von Frankreich war mir verhaßt, 
denn ich verachtete ein Land, in welchem der Unterſchied der 
Stellung Diejenigen von einander trennen konnte, welche der 
Himmel für einander geſchaffen hatte. Ich ſchiffte mich nach 
Amerika ein, weil ich glaubte, daß ich in einem freien Lande 

Stellung und Reichthum erlangen könnte, die mir Anſpruch 
auf die Hand einer Herzogstochter geben würden. Dort 
wollte ich ganz von vorne anfangen, legte deshalb meinen 
alten Namen ab und nannte mich Foreſter Townshend.“ 

„Alſo deshalb ſind meine Bemühungen, Sie aufzufinden, 


vergebens geblieben,“ ſagte Pauline. „Doch * Sie fort.“ 
C Lascelles, Die Octrone. IT. 10 
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„Unter dieſem angenommenen Namen fand ich in den 


Vereinigten Staaten von Nordamerika einen bedeutenden 


Namen als Porträtmaler, und nach ſieben Jahren harter 3 


Arbeit hatte ich ein nicht unbedeutendes Vermögen zufammen- 


gebracht. Ich kehrte in mein Heimathland mit dem Ent⸗ 


ſchluſſe zurück, wenn Sie mir treu geblieben wären, mich noch 


einmal an den Herzog zu wenden und wenn er mich abwieſe, 
Sie zu einer geheimen Heirath zu überreden. Sobald ich nach 


Paris kam, eilte ich nach dem Hauſe, das Sie früher mit 


Ihren angeblichen Eltern bewohnt hatten. Dort ſagte man 
mir, daß die Familie nach Mailand gezogen ſei. Ohne 


Verzug reiſte ich nach dieſer Stadt, wo ich von dem Haus⸗ 
meiſter des Herzogs die Geſchichte von Jeanetta's Bekenntniß 
und der herzloſen Weiſe, in welcher man gegen Diejenige 
verfuhr, die man 17 Jahre lang als das einzige Kind ge⸗ 1 


liebkos't hatte.“ & 


„Aber fie haben mich niemals geliebt?“ ſagte Pauline. 
„Nein, Geliebte,“ es war nur die Erbin für einen ſtolzen N 
Titel, die ſie in Ihnen erblickten, nichts weiter. Gott hat 
ſie für ihren Ehrgeiz und auch für die Grauſamkeit beſtraft, 
mit der ſie für die Verbrechen Anderer an Ihrer unſchuldigen 


Perſon eine grauſame Vergeltung geübt haben. Die Her⸗ 


zogin warf die Entdeckung ihres Betruges auf's Kranken⸗ | 
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‚lager, von dent fie nicht mehr aufſtand. Der Herzog wurde 
in den Straßen von Mailand meuchlings erdolcht. Man | 
jagt, der Mörder ſei fein eigener Verwandter, der Erbe feines 
Vermögens geweſen.“ 

Pauline ſenkte ſchweigend das Haupt. „Das iſt in der 
That eine ſchreckliche Geſchichte,“ ſagte ſie feierlich. „Ich 
habe ihnen das Leid, das ſie mir angethan, indem ſie mich 
von Haus und Obdach trieben, längſt vergeben, aber ich habe 
es ihnen nie vergeben können, daß ſie mich von Demjenigen, 
den ich liebte, getrennt haben.“ 

„Als alle meine Nachforſchungen, wohin Sie gegangen, 
achdem Sie den herzoglichen Palaſt verlaſſen, erfolglos 
lieben, reiſte ich von Mailand ab. Ich blieb dann drei 
onate in Paris, wo ich zahlreiche Ausſchreibungen in die 


itungen einrücken ließ und mich ſelbſt an die geheime Po— 
lizei wandte, um Ihren Aufenthalt zu entdecken. Als Alles 


erſten Augenblicke Ihres Jammers einen Selbſtmord began— 
gen, an Ihrer Wiederauffindung zu verzweifeln. Ich ließ 
mein Vermögen in den Händen meiner Mutter, wo es ſich 


Ich kehrte nach Amerika zurück, aber es war eine große Ver- 
1 10⁵ 
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* 


änderung in mir vorgegangen. Ich hatte nicht länger ei i 
Ziel vor mir und auch keinen Grund, auf Gelderwerb bedacht 
zu ſein. Ich reiſte von Stadt zu Stadt und meine Kunſt 5 
brachte mir reichen Gewinn ein, aber ich vergeudete wieder, 
was ich erwarb, und verſchmähte es auch nicht, zuweilen ſogar 
am Spieltiſche Zerſtreuung zu ſuchen. Ich war zu unruhig, 
um an einem Orte zu bleiben, deshalb war ich heute do, 
morgen dort. Thätigkeit war mir Bedürfniß, denn Ihr n. 
glückliches Schickſal verfolgte mich wie ein Geſpenſt. So 
fand ich mich eines Tages geld- und obdachlos in St. Fran⸗ 
cisco. Ich hatte meinen letzten Dollar an einem Spieltiſe e 
verloren. Damals war es, wo ich beſchloß, ein neues Vermögen 
zu erwerben, dann nach Frankreich zurückzukehren, und noch einmal 
nach Ihnen zu ſuchen. Eine plötzliche Eingebung ſchien ſich mein r 
zu bemächtigen. Ich bildete mir ein, daßich nicht genug gethan, um Sie 
aufzufinden und ich beſchloß meine Bemühungen zu verdoppeln.“ | 

„Und Sie haben Ihr Ziel eher erreicht, als Sie ſich 
denken konnten.“ | 


„Ja, Pauline, in einer fo unerwarteten Weiſe, daß ich 


ner Verheirathung beizuwohnen.“ 


149 


„Ihrer Verheirathung?“ 
„Ja, heute werde ich die Frau eines reichen Spaniers.“ 
„Pauline!“ 
„Armand!“ Mit dieſem Ausrufe hielt ſie ihm ihre Hand 
| hin und in dem Ausdrucke, womit ſie das Wort „Armand“ 
ausſprach, lag genug, ihn zu überzeugen, daß er nichts zu 
fürchten hatte. 
Sie wurden durch den Eintritt der Mulattin Pepita 
unterbrochen, die ein verſiegeltes, an Pauline Corſi adreſſirtes 
Paquet brachte. Pauline nahm daſſelbe und betrachtete die Adreſſe. 
VIſt Herr Liſimon ſchon angekommen, Pepita?“ fragte ſie. 
„Ja, er iſt unten im Beſuchzimmer.“ 
„Und wo iſt Donna Camilla?“ 
„In ihrem eigenen Zimmer.“ 
Die Mulattin entfernte ſich. Pauline erbrach das Sie- 
gel des Paquets und nahm daraus eine auf Pergament ge— 
ſchriebene Urkunde, welche länglich zuſammengefaltet war. 
Auf einem dabei liegenden Zettel ſtanden folgende Worte: 
„Ich ſende Ihnen beifolgend, was Sie von mir ver— 
langen. Die Anzeige erſcheint in den heutigen Blättern. 
| | Silas Craig.“ 
„Nun, Armand, laſſen Sie uns weiter über unſere An- 
gelegenheiten ſprechen. Ich habe mich, ſeit wir uns nicht ge- 
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ſehen, bedeutend geändert. Die bittern Erfahrungen meiner 
Jugend haben einen großen Einfluß auf mich ausgeübt. J 55 
war ehrgeizig, herzlos und ränkevoll, aber mit Ihrer Rück 
kunft kehrt meine alte Natur zurück und die friſchen Gefihle 
meiner Jugend leben wieder auf.“ a 5 1 

„Meine geliebte Pauline! aber dieſe Heirath, dieſer 
Brautkranz?“ 2 

„Wird von mir getragen werden, aber nicht heute 
Sagen Sie mir, Armand, lieben Sie mich immer noch, die 
namenloſe Waiſe, das untergeſchobene Kind, immer noch, eben 
ſo ſehr als damals, wo Sie mich für die Erbin des ſtolze 1 
Herzogs hielten? Haben Ihre Gefühle gegen mich keine Aen⸗ 
derung erlitten, ſeit Sie dieſes Geheimniß kennen gelernt haben 2 

„Nein, meine Geliebte, und wenn eine Aenderung einge⸗ 
treten iſt, ſo beſteht ſie darin, daß Sie mir jetzt zehnmal 
theurer ſind, als vor zehn Jahren, denn ich habe ſeitdem er⸗ 
fahren, was es heißt, Sie zu verlieren.“ 2 

Nach dieſen und ähnlichen Herzensergießungen begaben 
ſie ſich in den Salon hinunter, wo ſie Paul Liſimon mit zwei 
der geachtetſten Einwohner von New-Orleans zuſammen fanden. 
Die Letzteren waren eingeladen worden, um der Heirath des 
Don Juan Moraquitos als Zeugen beizuwohnen. | 

Durch die Morgenblätter von New-Orleans war das 
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Inſerat mit Silas Craig's Namensunterſchrift, wodurch Paul 
Liſimon's Unſchuld hergeſtellt und das Ganze als ein Irrthum 
erklärt wurde, ſchon allgemein bekannt. | 
Als Pauline Corſi eintrat, ging der junge Mann auf 


ſie zu und ſagte in gedämpftem Tone: 
„Ich habe Ihren Brief durch Vermittelung des Kapi- 


täns Prendergills erhalten und bin, wie Sie ſehen, Ihrem 


Wunſche nachgekommen.“ 

„Und haben Sie auch das Inſerat in den Zeitungen be⸗ 
reits geſehen?“ 

„Ja, aber ſagen Sie mir, durch welche Mittel haben 
Sie dieſes Wunder bewirkt?“ 

Pauline lächelte ſchlau. „Wenn ein Weib etwas mit 
Entſchiedenheit will,“ ſagte ſie, „ſo gibt es kaum etwas, das 
es nicht durchzuführen vermöchte. Als wir uns zum letzten 
Male ſahen, Herr Liſimon, machte ich Ihnen einen Antrag, 
den Sie mit Verachtung zurückwieſen. Trotz meines Aergers 
konnte ich Ihnen wegen dieſer abſchlägigen Antwort meine 
Achtung nicht verſagen. Jetzt bin ich im Begriffe, mich dafür 
zu rächen dadurch, daß ich Sie nicht länger als Paul 


Liſimon anrede, denn dieſer Name iſt eine Lüge. Paul Cri⸗ 


velli, leſen Sie dieſe Urkunde, ſie enthält das echte Teſtament 
Ihres Vaters, Don Tomaſo. . 


8 
1 


Zimmer und meldete den Kapitän Prendergills. 
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Mit dieſen Worten übergab ſie die 1 = 
welche ihr Silas Craig geſendet hatte, dem en jungen 
Manne. 3 

Dieſes kurze Zwiegeſpräch wurde in fo leiſem Tone ge⸗ 
führt, daß die beiden etwas entfernt ſitzenden Beſucher nichts 
davon vernehmen konnten. Armand Tremlay * es 5 4 
mit an, verſtand aber kein Wort davon. | 


In dieſem Augenblicke trat eine junge Mulattin in's 


Dreißigſtes Capitel. 
Der Empfangſchein. 


Auguſtus Horton verließ nach der Scene mit Cora 
Leslie am folgenden Tage in aller Frühe die Pflanzung. Er 
wußte, daß er das Geſetz auf ſeiner Seite hatte und daß er 
Gilbert Margrave wegen Entführung ſeiner Sclavin zur 
ſchweren Verantwortung ziehen könne. 19 

Aber wenn Gilbert und Cora entwiſchen und einen der 
freien Staaten erreichen ſollten? Dieſer Gedanke machte ihn 
faſt wahnſinnig. Sogleich nach feiner Ankunft in New— 
Orleans ließ er ſeinen Verbündeten und Rathgeber, Silas 
Craig, zu ſich entbieten und um neun Uhr ſaßen beide Män- 
ner an einem wohlbeſetzten Frühſtückstiſche einander gegen— 
über. Auguſtus gr verwundert über die Veränderung, 
welche die letzten zwölf Stunden in dem Aeußeren des Ad— 
vokaten hervorgebracht hatten. Sein Geſicht hatte eine graue 


Leichenfarbe angenommen, ſeine blutunterlaufenen Augen waren 
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mit blauen Ringen umgeben und feine Lippen ſchwarz und ; 


trocken, wie die eines Fieberkranken. Die ganze Nacht über 


war er in dem engen Raume ſeines Geſchäftszimmers auf⸗ 
und abgeſchritten, während er über ſeine Unterredung mit 
Pauline Corſi nachgrübelte. Das ganze Gebäude ſeines 
Lebens drohte über ihm zuſammenzuſtürzen und ihn unter 
ſeinen Trümmern zu begraben. Das dunkle Labyrinth des 
Verbrechens hatte ſich um ihn geſchloſſen und er wußte nicht, 
wie er den Ausgang aus demſelben finden ſollte. Auguſtus 
Horton hatte keine Kenntniß von den ſchwarzen Verbrechen, welche 
Craig's Leben befleckten, er kannte ihn nur als einen gewiſſenloſen 
Schurken, deſſen er ſich bediente, weil er ihm von Nutzen war. 

Der erſte Schritt, den die beiden Männer thaten, war 


eine Mittheilung an die Polizei, worin fie dieſelbe von dern 


Entführung Cora's in Kenntniß ſetzten und einen bedeutenden 


Preis für die Ergreifung der Flüchtlinge ausſetzten. Als 


dies geſchehen war, erzählte Silas Craig ſeinem Clienten 


von dem Inſerate in den Blättern, wodurch die Anklage des 


Diebſtahls von Paul Liſimon abgewälzt und als ein Irrthum 
erklärt wurde. Der Aerger und die Wuth des Pflanzers bei 
dieſer Nachricht kannte keine Grenzen. Er beſchuldigte den 
Advokaten, daß er ihn hintergangen und betrogen habe, und 
ſtieß die heftigſten Drohungen gegen ihn aus. 


Dr ra a a ee 
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„Schurke,“ fagte er, „Sie find von Camilla Moraquitos 
beſtochen worden. Die Spanierin hat Sie bezahlt, damit 
Sie mich verriethen.“ 

„Sie haben es nicht nothwendig, mir ſolche ſchimpfliche 
Vorwürfe zu machen, Herr Horton,“ ſagte Silas. „Ich bin 
für das, was ich gethan, von Niemand bezahlt worden. Es 
war für meine eigene Sicherheit nothwendig und deshalb 
habe ich es gethan. Sie dürfen von Glück ſagen, daß ich 
Sie nicht verrathen und den Einwohnern New-Orleans nicht 
mitgetheilt habe, welchen Antheil Sie an der Sache hatten.“ 

Auguſtus Horton wurde roth vor Zorn. Er fühlte, daß 
er ſich in der Gewalt des Advokaten befand und daß ein 
Wort von ihm ſeinen Namen für immer beflecken könnte. Er 
ſuchte ſich deshalb, ſo gut es ging, zu beherrſchen und ſagte 
einlenkend: 

„Laſſen Sie es gut ſein, die Sache iſt einmal geſchehen 
und es nützt nichts, darüber zu ſprechen. Mein erſtes Ge— 
ſchäft muß jetzt ſein, dieſe Octrone und ihren Liebhaber auf— 
zufinden.“ 

„Sehr wahr. Jeder Augenblick iſt für uns von Werth, 
wenn wir ſie nicht entwiſchen laſſen wollen.“ 

„Entwiſchen,“ ſchrie Horton wüthend, „lieber wollte ich 
bei ihrer Verfolgung den Tod finden.“ 
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„So kommen Sie denn. Das Paquetboot nach St. 


Louis geht in zehn Minuten ab. Vielleicht benützen ſie dieſe 
Gelegenheit, um die Stadt zu verlaſſen.“ | 

Die beiden Männer eilten nach dem Quai, aber fie kamen 
zu ſpät. Silas hatte ſich geirrt, das Boot war ſchon vor 
einer halben Stunde abgefahren. Sie ſtellten in dem Büreau, 
wo die Billete ausgegeben wurden, Nachforſchungen an, aber 

ohne Erfolg. 

Als ſie im Begriffe waren, den Quai zu verlaſſen, ſtieß 
Silas Craig einen Ruf des Erſtaunens aus, als er die 
knochige Geſtalt von William Bowen, welcher gemächlichen 
Schrittes daher kam, erkannte. Der Aufſeher trug den breit⸗ 
krämpigen Strohhut und den leichten leinenen Anzug, wie er 
in Louiſiana allgemein gebräuchlich iſt. 

„Sie hier, William?“ rief Silas erſtaunt aus. „Ich 
dachte, Sie wären zu Iberville, wo ich Ihnen die Aufſicht 
über meine Pflanzung anvertraut hatte?“ 

Bowen lachte und warf dem Advokaten einen eigenthüm⸗ 
lichen Blick zu. | 


„Ich weiß es,“ ſagte er, „aber wie Sie ſehen, bin ich 


von dort wieder fortgegangen. Ich glaube, ich habe Ihnen 
vor ein oder zwei Wochen einen Brief geſchrieben, Herr 
Craig?“ 


| 
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„Allerdings.“ 

„In welchem ich Sie um ein Anlehen von tauſen“ 
Dollars bat?“ 

„ 

„Und, wenn ich nicht irre, haben Sie mir dieſelben ab⸗ 
geſchlagen?“ 

Der Advokat biß ſich auf die Lippen und gab Bowen 
mit einem Blicke auf Horton einen Wink, daß er ſchweigen ſolle. 

„Ich kümmere mich nicht darum, ob Herr Horton etwas 
von unſeren Privatgeſchäften erfährt,“ ſagte Bill, „ich erſuchte 
Sie um ein Anlehen von lumpigen tauſend Dollars und Sie 
haben es mir abgeſchlagen. Alles in Allem erwogen, mußte 
ich dies für ein ſchmutziges Verfahren halten, und ſo habe 
ich Ihren Dienſt aufgegeben und denke, Sie müſſen ſich nach 
einem andern Aufſeher umthun.“ 

Auguſtus Horton erwartete, daß Craig auf dieſe unver— 
ſchämte Rede eiue gebührende Antwort geben werde, aber zu 
ſeinem Erſtaunen ſchien es ihm nur darum zu thun zu ſein, 
Bowen zu beruhigen. 

„Nein, lieber William,“ ſagte er, „Sie dürfen nicht ver— 
geſſen, daß Sie mir in der letzten Zeit etwas ſtark zugeſetzt 
haben. Doch kommen Sie in meine Kanzlei und dort wer- 
den wir, wie ich denke, die Sache abmachen können.“ 
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„Ja, wir werden die Sache abmachen, Herr Craig,“ 
ſagte Bowen in einem Tone, deſſen eigenthümliche Bedeutung 
einem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen konnte. Aber 
Silas war zu ſehr aufgeregt, um dies zu bemerken. Er 
hatte ſich noch nicht von den Enthüllungen, die ihm Pauline 
Corſi gemacht, erholt. Er hatte die Empfindung eines Man⸗ 
nes, der mit verbundenen Augen an einem Abgrund hingeht, 
wo er nicht weiß, ob er nicht beim nächſten Schritt, den er 
thut, hinunterſtürzen wird. 

Auguſtus und der Advokat wollten gerade den Quai 
verlaſſen, als William Bowen ihnen noch einmal nachrief: 
„Ich glaube, meine Herren, Sie haben hier nach Jemand ge⸗ 
ſucht. Iſt es nicht ſo?“ 

„Ja,“ erwiderte Auguſtus, „wir ſuchen eine entlaufene 
Sclavin.“ 

„Ich will hundert Dollars wetten,“ ſagte Bowen, „daß 
die Dirne, hinter der Sie her ſind, Gerald Leslie's Tochter, 
die Octrone iſt.“ 

„Ja, ſie iſt es.“ 

Bowen lachte laut, „ich habe mir's gedacht,“ ſagte er. 
„Da thut es mir leid, Ihnen ſagen zu müſſen, Herr Horton, 
daß die junge Dame mit dem Engländer vor einer halben 
Stunde auf dem Paquetboote nach St.⸗Louis abgereiſt iſt. 


* 
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Ich habe mir's gedacht, daß etwas im Winde fein möchte, 
aber ich fühlte mich nicht berechtigt, ſie aufzuhalten.“ 

„Verdammt,“ murmelte Auguſtus Horton, „dieſer Eng— 
länder kommt mir überall in den Weg. Das nächſte Paquet⸗ 
boot geht erſt morgen nach St.⸗Louis ab. Sie werden dem⸗ 

nach einen Vorſprung von vierundzwanzig Stunden haben, 
und nach den freien Staaten entfliehen. Doch wenn es in 
den Vereinigten Staaten noch ein Geſetz gibt, ſo ſollen ſie 
aufgegriffen und zurückgebracht werden. Laſſen Sie uns vor 
Allem auf das Telegraphen-Büreau gehen, Herr Craig.“ 

William Bowen ſah ihnen nach. „Ich denke,“ ſagte er 
mit boshaftem Lächeln, „ich habe dieſen Spaß ſehr gut aug- 
geführt. Ich habe Ihnen jetzt, Herr Auguſtus Horton, alle 
die Unverſchämtheiten, die Sie mir angethan, wieder heim— 
gezahlt und in einigen Stunden werde ich auch die Rechnung 
mit meinem Freunde Silas ausgleichen.“ 

Als Auguſtus Horton und Silas Craig ihre Maßregeln 
zur Verfolgung Cora's und ihres Geliebten getroffen hatten, 
kehrten fie nach dem Haufe des erſteren zurück. Der Pflan- 
zer war über ſeine Niederlage raſend und ohne alles Erbar— 

men gegen das unglückliche Mädchen, welches auf einige Zeit 
| wenigſtens fich ſeiner Gewalt entzogen hatte. 


„Sie ſoll mir eingefangen und wie eine entlaufene Scla- 
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vin gepeitſcht werden,“ rief er. „Ich will ſie in allen Blät⸗ 


tern ausſchreiben laſſen und lieber meinen letzten Dollar 


daranſetzen, als ſie entkommen laſſen und Gilbert Margrave 
ſoll mir ſeine Unverſchämtheit ſchwer büßen.“ 
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Silas und der Pflanzer trafen Adelaide Horton und = 


Frau Montrefor unter der Veranda auf der Oſtſeite des i 
Hauſes. Sie hatten dieſen kühlen Platz aufgefucht, weil 


ihnen die Luft in den Zimmern zu ſchwül war. Wir haben 


Adelaide Horton ſeit dem ſchmähligen Auftritt am Bord der 


„Selma“, wo ſie ſich durch die Eiferſucht zu einer ihrer un⸗ 


würdigen Handlung hinreißen ließ, nicht mehr geſehen. Sie 


war nicht mehr das hochfahrende Mädchen wie bei ihrer An- 
kunft in New-Orleans. Jene Scene auf dem Dampfſchiffe 3 
hatte eine Wendung in ihrem Leben hervorgebracht. Ver⸗ F 
achtet von dem Manne, den ſie liebte, verſtoßen von ihren 
Couſin und Bräutigam Mortimer Percy, gequält durch die 
Vorwürfe, die fie ſich ſelbſt machte, befand ſich das unglück⸗ 
liche Mädchen wirklich in einer bedauerungswerthen Lage. Sie 
hätte ſogleich viel darum gegeben, wenn ſie die Worte wieder E 
hätte zurücknehmen können, die fie in der Hitze der Leiden⸗ 3 
ichaft geäußert. Die Erinnerung an Cora's frühere Freund⸗ 
ſchaft verurſachte ihr die ſchmerzlichſten Empfindungen und 
der milde vorwurfsvolle Blick der Octrone verfolgte ſie wie 
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ein Geſpenſt. Frau Montreſor that ihr Beſtes, ihre Nichte 


zu tröſten, aber Adelaide's Frohſinn und leichtherziges Weſen 
war ganz von ihr gewichen. ä 

Als Auguſtus und der Advokat — ſahen die 
Damen von ihrer Arbeit auf. Adelaide fragte ihren Bruder, 
der ſeine Aufregung nicht verbergen konnte, ob etwas vorge- 
gangen ſei. Er erzählte darauf, was ſie am Quai in Er⸗ 
fahrung gebracht. 

„So find alſo Cora und Gilbert Margrave nach St.- 
Louis abgereiſt?“ 

„Ja,“ antwortete Auguſtus mit einem Fluche, „aber ſie 
ſollen mir nicht lange entgehen. Höre mich, Adelaide, Du 
wirſt Dich vielleicht über meine Leidenſchaftlichkeit wundern, 
aber mein Stolz iſt durch die kalte Unverſchämtheit dieſer 
Octrone auf's Tiefſte verletzt. Was ich auch geſtern bei der 
Sclavenverſteigerung für einen Grund zu meiner Handlungs- 
weiſe gehabt habe, heute habe ich keinen anderen Zweck, als 
den ſtolzen Sinn von Cora Leslie zu demüthigen. Wenn es 


mir gelingt, ſie aufzugreifen und nach New-Orleans zurück⸗ 


bringen zu laſſen, ſo will ich ſie Dir zur Kammerjungfer 


geben. Ich weiß, daß Du ſie nicht leiden kannſt und daß ich 
der feinen Dame kaum eine größere Erniedrigung zufügen 
könnte.“ 


C. Lascelles, Die Octrone. II. 11 


162 


„Und Du willſt fie mir ſchenken?“ rief Adelaide offen⸗ 
bar ſehr erfreut. 

„Ja, ich dachte es mir, daß Dir die Idee gefallen würde.“ 

„Du willſt mir alſo Cora Leslie wirklich abtreten?“ 


— 


Ja, das Mädchen koſtet mich fürrfzigtaufend Dollars. 
Ich mache mir aber nichts daraus, ich habe jetzt nichts An 


deres als meine Sache vor Augen. Mache ſie zu Deiner 


Kammerjungfer, treibe ihr ihren Hochmuth aus und laſſe ſie | 


fühlen, was es heißt, die Sclavin eines Weibes zu fein, das 


ſie haßt. Und,“ ſetzte er leiſe hinzu, „vielleicht iſt ſie dann 


froh, die Hand zu ergreifen, die ſie jetzt zurückſtößt.“ 

„Ich nehme mit Freuden Dein Geſchenk an, fürchte aber, 
daß Du Deinen Sinn wieder ändern wirſt.“ 

„Nein, gewiß nicht.“ 


„So ſetze mir eine Schenkungsurkunde auf und unter⸗ 
zeichne ſie in Gegenwart des Herrn Craig und meiner Tante.“ 
„Sehr gern,“ ſagte Auguſtus, ſetzte ſich an den Tiſch und 3 
ſchrieb einige Zeilen, wodurch er den Beſitz der Octrone auf 
ſeine Schweſter übertrug. Dann ſchob er Craig das Papier 5 


hin und ſagte: 


„Beglaubigen Sie dieſe Urkunde, Craig, da meine Schwe⸗ ; 


fter jo ſehr beforgt ift, daß ich mein Wort brechen könnte.“ 


Adelaide nahm die Schrift, überlas ſie und ſteckte ſie in 
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die Taſche ihres Kleides. „Ich kann Dir nicht jagen, lieber 
Auguſtus, wie dankbar ich Dir für dieſes Geſchenk bin,“ ſagte 
fie, einen Blick des Einverſtändniſſes mit ihrer Tante austauſchend. 

Fünf Minuten ſpäter meldete Myra, die Quadrone, Herrn 
Leslie und Herrn Percy an. 

Auguſtus Horton war nicht wenig erſtaunt, als dieſe 
Namen gemeldet wurden. Mortimer Percy war ſeit dem 
Abend des Duells zwiſchen feinem Couſin und Gilbert Mar- 
grave von New⸗Orleans entfernt geweſen. Eine leichte Röthe 


überflog Adelaide's Wangen, als fie hörte, daß fie mit dem 


Manne zuſammentreffen ſollte, den ſie früher geliebt, jetzt aber 
verachtete. a 

Auguſtus wußte nichts davon, daß Gerald Leslie bei der 
Entführung der . war. Er hatte an jenem 
Abend Niemand erkannt als Gilbert Margrave. Der Pflanzer 
empfing feine Beſucher mit kalter Höflichkeit, aber die ratten- 
artigen Augen von Silas Craig blickten mit Haß auf Gerald 
Leslie. Dieſer war nicht allein. Toby der Mulatte war ihm 
in den Garten gefolgt. Silas Craig ſprang mit einem Fluche 
von ſeinem Sitze auf: „Was haſt Du hier zu thun?“ fuhr 
er den Sclaven an. 

„Seien Sie nicht ärgerlich über ihn,“ ſagte Leslie, „er 


iſt auf meine Veranlaſſung hierher gekommen.“ 
* 
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„Und welches Recht haben Sie, Herr Leslie, auf dieſe 
Weiſe über meine Sclaven zu verfügen?“ | 

„Sie werden das bald erfahren. Ich habe Urſache an- 
zunehmen, daß Toby's Gegenwart nothwendig ſein wird.“ 

Der Advokat bebte unter dem ſcharfen Blicke von Gerald 
Leslie. Er ahnte, daß dieſer Beſuch mit irgend einer ver⸗ 
borgenen Gefahr für ihn verbunden ſei. | 

„Darf ich Sie, Herr Leslie,“ ſagte Auguſtus, „um den 
Zweck Ihres Beſuchs in meinem Hauſe fragen, in welchem 
Sie kaum auf einen willkommenen Empfang rechnen dürfen?“ 

„Sie ſollen dies bald erfahren, Herr Horton,“ antwortete 
Gerald Leslie, „unſer Beſuch gilt mehr dem Herrn Craig als 
Ihnen, doch hat er auch zum Zwecke, Ihnen den wahren 
Charakter des Mannes zu zeigen, em Sie ſich verbunden 
haben.“ | | 

„Ich brauche keine ſolche Belehrung,“ entgegnete der 
Pflanzer hochmüthig. „Silas Craig, warum ſitzen Sie da, 
wie ein Stock? Menſch, warum ſprechen Sie nicht und fragen | 
Gerald Leslie, was er damit jagen will?“ 

„Soll ich dieſe Frage beantworten, Herr Horton? 

Silas Craig ſpricht nicht, weil er es nicht wagt, weil | 
ihn das Schuldbewußtſein drückt, er weiß, daß die Wegnahme 
und der Verkauf meines Eigenthums ungeſetzlich war.“ 
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„Ungeſetzlich?“ 

„Ja ungeſetzlich, weil die Wegnahme für eine Forde⸗ 
rung geſchah, die ich nicht ſchuldete. Die Schuld von hundert⸗ 
tauſend Dollars iſt ihm ſchon vor einem Jahre von Herrn 
Treverton abbezahlt worden.“ 

Silas Craig lachte laut, aber es war ein hohles und 
erzwungenes Lachen, über das ſich Niemand täuſchen konnte. 

„Sie ſind entweder ein Betrogener, oder ein Narr, 
Gerald Leslie. Wenn Philipp Treverton das Geld bezahlt 
hätte, ſo müßten Sie eine Beſcheinigung darüber in Händen 
haben. Wer kann in Ermangelung dieſer Urkunde den Beweis 
liefern, daß die Schuld wirklich bezahlt worden iſt?“ 

„Ich kann es,“ rief William Bowen, hinter einer Säule 
der Veranda hervortretend, „Sie haben mir die lumpigen 
tauſend Dollars verweigert, die ich von Ihnen verlangte, ich 
denke nun, ich habe Ihnen Ihr filziges Benehmen vergolten. 
Hier iſt der Empfangsſchein, die rechte Urkunde, die Sie mit 
eigener Hand dem Herrn Philipp Treverton ausgeſtellt 
haben.“ 

Damit hielt er ein offenes Papier dem Advokaten vor 
di Augen, welcher wie angewurzelt daſaß und das Document 
anſtarrte. 

„Ja glotzen Sie nur. Sie dachten freilich, ich hätte die 
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Schrift in der Nacht von Treverton's Tod verbrannt, ja Sie 
glaubten es ſogar zu ſehen, aber ich kannte den Charakter 
des Mannes, mit dem ich es zu thun hatte, zu wohl, als 


daß ich ihm getraut hätte, und vertauſchte die Schrift. Sie 4 


glaubten vor der Thüre Fußtritte zu hören und während Sie 
ſich umwandten, um zu lauſchen, warf ich einen unbeſchrie⸗ 
benen Bogen in das Feuer. Sie ſahen wie er brannte, 
während ich die wirkliche Urkunde, die ich aus Treverton's 
Taſche genommen, behielt, weil ich wußte, daß ſie mir einſt 


von Nutzen ſein würde.“ Der würdige Mann hielt es nicht 


für nothwendig, die Summe zu nennen, die ihm Gerald 
Leslie für die Ausführung des Documents gegeben oder ver⸗ 
ſprochen hatte. 


Einundreißigſtes Capitel. 
Der Rächer naht heran. 


Paul Liſimon empfing das Pergament von Pauline Corſi 


mit der erſtaunten Miene eines Menſchen, welcher kaum weiß, 


ob er wacht oder träumt, aber der Eintritt des Kapitäns der 
„Amazone“ nöthigte ihn, ſeine fünf Sinne wieder zuſammen 
zu nehmen. 

„Mademoiſelle Corſi,“ rief er, „Prendergills, was be— 
deutet das“? 

„Es bedeutet,“ ſagte die Franzöſin, „daß Sie dieſe 


Urkunde ſo ſorgſam wie Ihr Leben bewahren ſollen. Stellen 


Sie keine weiteren Fragen an mich, bis Sie Don Juan 
Moraquitos geſehen und kommen Sie ſogleich mit mir in 
ſein Studirzimmer. Kapitän Prendergills, warten Sie ge— 


fälligſt, bis ich Sie rufen laſſe.“ 


„Ja, Mademoiſelle,“ antwortete der ſtämmige Seemann. 
„Sie, Armand, werden mich für heute verlaſſen.“ ſagte 
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Pauline, indem fie ihre Hand in die ihres Geliebten legte. 
„Ich habe noch eine Aufgabe zu vollenden, bevor ich Ihrer 
Liebe würdig bin. Vertrauen Sie mir und warten Sie.“ 

„So ſei es,“ antwortete der Künſtler. „Ich will in 
meinen Gaſthof zurückkehren und jeden rn wo Sie 
meiner bedürfen, bereit ſein. 

„Meine Herren,“ ſagte die Franzöſin, fich zu den beiden 
Gäſten wendend, welche nichts von All Dem, was vorging, 3 | 
begriffen, „ich fürchte, daß wir Ihre koſtbare Zeit umſonſt in | 
Anſpruch genommen haben. Es find Ereigniſſe eingetreten, | 
welche es nothwendig machen, die Ceremonie, zu der Sie 
eingeladen wurden, aufzuſchieben.“ 3 

„Es wird demnach heute keine Hochzeit ftattfinden, 
Mademoiſelle?“ N 
„Nein.“ 

„Iſt vielleicht Don Juan unwohl?“ 

„Er befindet ſich nicht ganz ſo, wie er ſein ſollte,“ ei 
widerte Pauline ernſt. | | 

Die beiden Herren drückten ihr Bedauern aus und ent⸗ 
fernten ſich, begleitet von Armand Tremlay. Kapitän Prender⸗ s 
gills ſetzte ſich in einen Armſtuhl, ſtreckte ſeine langen Füße 
auf einen geſtickten Schemel aus, zog Pfeife und Tabak aus der 1 
Taſche und ſchickte ſich an, ſich nach ſeiner Weiſe zu unterhalten. | 
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„Wenn Sie mir eine Flaſche Rum ſenden könnten, um 
meinen Mund damit anzufeuchten, während ich hier warte, ſo 
würde ich Ihnen ſehr verbunden ſein, Mademoiſelle,“ ſagte 
er. Pauline ſagte ihm die Erfüllung dieſes Wunſches zu und 
verließ mit Paul Liſimon das Zimmer. Aber an der Thüre 
von Don Juan's Gemach blieb ſie ſtehen und bedachte ſich 
einen Augenblick. 

„Er weiß noch nichts von him, was ſich zugetragen Hat, e 
fagte fie, „es wird deßhalb beſſer fein, wenn ich ihn zuerft 
allein ſpreche. Warten Sie hier.“ 

Sie trat in das Zimmer und blieb etwa eine Viertelſtunde 
darin. Dieſe kurze Zeit erſchien dem jungen Manne, welcher 
unterdeß in dem Vorplatze auf⸗ und abſchritt, wie eine Ewig— 
keit. Er hatte das Pergament in die Bruſttaſche ſeines Rocks 
geſteckt und brannte vor Begierde, es zu leſen, hielt aber ſeine 
Neugierde zurück, bis er in ſein eigenes Zimmer kommen 
würde. Er bemerkte nicht die beiden glänzenden Augen, welche 
aus einem dunkeln Winkel des Vorplatzes jede ſeiner Bewe— 
gungen beobachtet. Dieſe Augen gehörten Triſtan dem Sclaven 
an. Pauline Corſi trat endlich aus dem Zimmer des Dan 
Juan heraus. 

„Er will Sie jetzt nicht ſehen,“ ſagte ſie, „aber in zwei 
Stunden ſollen Sie zu ihm kommen und da wird Alles in 
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Ordnung gebracht werden. Mittlerweile werden Sie gut 
daran thun, ſich etwas Ruhe zu gönnen, denn Sie ſehen ſo 
blaß und angegriffen aus, als ob Sie längere Zeit nicht ge⸗ 
ſchlafen hätten.“ 
„So iſt es auch,“ antwortete Paul, „mein Dienſt am 


Bord der Amazone und meine Sorgen haben mich nicht 


ruhen laſſen.“ 

„Dann gehen Sie in Ihr früheres Zimmer und ſchlafen 
Sie. Ihre Unterredung mit Don Juan wird eine peinliche 
ſein und es iſt nothwendig, daß Sie darauf vorbereitet ſi m 

„Aber Camilla, — laſſen Sie mich zuerft mit ihr 5 
ſprechen.“ . 

„Nicht eher, als bis Sie mit ihrem Vater geſprochen 3 
haben. Nein, halten Sie mich nicht für grauſam. Schenken 
Sie mir Vertrauen, ich handle ganz in Ihrem Intereſſe. Sie 3 
hat geſehen, daß Ihr Name in den Augen der Welt wieder 
makellos daſteht und iſt glücklich. Vergeſſen Sie die thörichten 5 


Worte, die ich geſprochen, als wir uns zum letzten Male in 


dieſem Hauſe geſehen haben und ſchenken Sie mir Vertrauen. 
Wollen Sie?“ | 
„Ja, Pauline.“ > 
„So bewähren Sie Ihr en durch unbedingten 
Gehorſam.“ 


— 
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„Ich will es,“ antwortete der junge Mann und zog ſich 
in ſein früheres Zimmer zurück. Er fand es gerade ſo wie 
er es verlaſſen hatte. Seine Bücher und Papiere befanden 
ſich ſämmtlich auf ihrem alten Platze, aber Alles war ſauber 
und frei von Staub gehalten. Er wußte nicht, daß er dieſe 
Aufmerkſamkeit der Sorgfalt Camilla's zu verdanken hatte, 
welche das Zimmer durch ihre Lieblingsſclavin in Ordnung 
halten ließ. Als er eingetreten war, wollte er, ehe er das 
Document, das ihm Pauline gegeben, durchlas, erſt die Thüre 
verſchließen, aber zu ſeinem Erſtaunen fehlte der Schlüſſel in 
dem Schloſſe. Da er früher ſtets die Gewohnheit hatte, 
wenn er ausging, die Thür zu verſchließen, ſo mußte der 
Schlüſſel während ſeiner Abweſenheit entfernt worden ſein. 

Ohne indeß weiter über die Sache nachzudenken, ſetzte er 
ſich an's Fenſter und begann mit Durchleſung der Urkunde, 
die ſo große Wichtigkeit für ihn beſaß. Es war das Teſta⸗ 
ment von Tomaſo Crivelli, in welchem er ſeinem einzigen und 
geliebten Sohn, Paul Crivelli ſein ganzes Vermögen vermachte. 
Dem Teſtamente war ein Brief an Paul angehängt, in welchem 
ihm Don Tomaſo mittheilte, daß er der Sohn einer Lieblings— 
Quadronenſclavin ſei, wel (de der Spanier, nachdem er ihr 
die Freiheit geſchenkt, geheirathet hatte. Die Heirath war 
aber geheim gehalten worden, weil es der Stolz des Don 
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Tomaſo nicht zuließ, ein Mädchen, das feine Sclavin geweſen, 
als Frau anzuerkennen. a 
Als der junge Mann dieſe beiden Urkunden Bar Sat 
rief er aus: „Der Vorſehung ſei Dank, daß ich nicht länger 
ein- Verſtoßener bin, der auf die Mildthätigkeit Anderer an⸗ 
gewieſen iſt. Der, den ich ſo ſehr geliebt, war alſo doch mein f 
Vater und wenn auch meine Mutter von niedriger Abſtam⸗ 
mung war, ſo hat ihr Sohn doch keine Urſache, ihretwegen * i 
erröthen.“ 
Seine nächſte Sorge war, die toftbaren Urkunden in 
Sicherheit zu bringen. Da er fürchtete, ſein Onkel möchte 4 
vielleicht, wenn er in fein Zimmer komme, ſich durch Liſt 
oder Gewalt derſelben zu bemächtigen ſuchen, ſo trug er Be⸗ 
denken, fie bei ſich zu tragen und er verſchloß fie deßhuͤlb in 
einem kleinen Koffer, an dem ſich eines der beſten Sicherheits⸗ 
ſchlöſſer befand. Den Schlüffel befeſtigte er an eine dünne 
Goldkette, die er unter ſeiner Weſte trug, an welcher auch 
Camilla's Miniaturporträt hing. Darauf ſah er nach ſei ter 
Uhr. Er hatte noch anderthalb Stunden Zeit bis zu ſeiner Zu⸗ 
ſammenkunft mit Don Juan Moraquitos. Da ihm Pauline | 
verboten hatte, fein Zimmer fri 


er zu verlaſſen, als fie ihn 


rufe, ſo nahm er, um ſich die Zeit zu vertreiben, ein Buch 
zur Hand. Er war aber unfähig, ſeine Gedanken zu ſammeln. 
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In der Nähe des Fenſters ſtand ein Ruhebett, auf das er 
ſich warf und ſich den Gedanken überließ, die ſeine neue 
Lage in ihm erweckte. Er hatte nicht im Sinne zu ſchlafen, 
aber der Morgen war heiß und ſchwül und in Folge der 
Aufregung und Erſchöpfung fiel er in einen leichten Schlum⸗ 
mer. Während er ſo in einem Zuſtande halber Bewußt— 
loſigkeit, der weder Schlaf noch Wachen iſt, dalag, deuchte es 
ihm, als ſehe er eine dunkle Geſtalt zur Thüre hereingleiten, 
und ſich hinter den breiten Vorhängen des Fenſters verbergen. 
So leiſe war die Erſcheinung aufgetreten und ſo ſchnell mie- 
der vor ſeinen halbgeſchloſſenen Augen verſchwunden, daß er 
ſie für eine Erſcheinung ſeines Traumes hielt. Er fiel dar⸗ 
auf in einen tieferen Schlummer, aus dem er plötzlich durch 
das Schließen ſeiner Zimmerthür aufgeſchreckt wurde. Er 
ſprang ſogleich auf, aber das Zimmer war leer. Er ſuchte 
hinter den Vorhängen, aber Niemand war dort. Darauf 
ſchaute er ſich nach ſeinem Koffer um, aber der Stuhl, auf 
dem er geſtanden, war leer. Er durchſuchte das Zimmer, aber 
umſonſt, der Koffer war verſchwunden. Er ſtürzte aus dem 
Zimmer, die Stiege hinab. Die erſte Perſon, die ihm be⸗ 
gegnete, war Pepita. Er fragte ſie, ob ſie Niemand geſehen, 
der einen Koffer getragen. 
„Einen kleinen Lederkoffer, Maſſa ?“ 
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„Ja, ja.“ 

„Triſtan hat einen aus dem Hauſe getragen, ae ihn 
geſehen,“ ſagte die Mulattin. * | 

„Welchen Weg hat er eingeſchlagen?“ rief Paul athem- 
los vor Aufregung. | 

„Aus der hinteren Thür in den De Pepita denkt nach 
dem Holzhauſe.“ 3 

Paul hörte nicht mehr, ſondern ſtürzte fort nach dem | 
Hofe, wo die Hintergebäude lagen. Das Holzhaus war ein N 
roh gezimmertes Gebäude, in welchem das Brennholz auf- 
bewahrt wurde. Als Paul ſich demſelben näherte, bemerkte 
er, daß Rauch aus den Spalten des Holzwerkes hervor⸗ 1 
ſtrömte, welcher anzeigte, daß innerhalb des Schuppens ein 3 
Feuer angezündet war. Paul verſuchte die Thüre zu öffnen, 


aber ſie war von innen verriegelt. Er ſtemmte ſich mit aller 
Kraft dagegen, ſie widerſtand aber ſeinen Bemühungen. ES 
wurde ihm klar, daß der Sclave Triſtan den Koffer in 
irgend einer üblen Abſicht nach dem Schuppen gebracht hatte. 

„Triſtan,“ rief er, „Triſtan, öffne die Thüre, oder ich 5 
erſchieße Dich durch die Spalten in der Wand.“ 1 

Der Neger antwortete nur mit einem höhniſchen Lachen. f 
Mittlerweile nahm der Rauch immer mehr zu. Auf einmal 3 
fiel es Paul ein, daß ſich auf der andern Seite des Holz⸗ 
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hauſes ein kleines Fenſter befand. Sogleich eilte er an daſ⸗ 
ſelbe. Die Läden waren geſchloſſen, aber das Holzwerk der- 
ſelben befand ſich in einem ſo morſchen Zuſtand, daß es 
Paul nach einigen Bemühungen gelang, dieſelben aufzureißen. 
Im nächſten Augenblicke darauf war er innen. Ein Feuer 
brannte in der Mitte der Hütte und vor demſelben knieete 
der Neger, die eine Hand auf den nebenſtehenden Koffer ge- 
ſtützt. Paul ſprang hin und riß den Koffer weg, aber der 
Neger, ſtärker als er, ſetzte ſich ſehr bald wieder in den Be— 
ſitz deſſelben. Paul ſtürzte ſich wieder auf den Schwarzen 
und es begann ein heftiger Kampf, in welchem die größere 
Stärke Triſtan's nahezu den Sieg errang, als es Paul ge- 
lang, ein Stück Holz zu erfaſſen, mit dem er den Neger einen 
Schlag verſetzte, der ihn beſinnungslos zu Boden ſtreckte. 
Paul ergriff hierauf den Koffer und kehrte mit demſelben 
in das Haus zurück. In ſeinem Zimmer angelangt, nahm er 
die koſtbare Urkunde wieder heraus, mit dem feſten Entſchluſſe, 
fie auf alle Gefahr hin bei ſich zu tragen. Er ſah auf feine 
Uhr. Die zwei Stunden waren abgelaufen. Er verließ deß⸗ 
| halb fein Zimmer, um ſich zu Don Juan Moraquitos zu 
begeben, aber auf dem Vorplatze wurden ſeine Schritte plötz⸗ 
lich durch einen Piſtolenſchuß aufgehalten. Als er erſchrocken 
einige Augenblicke ſtehen blieb, öffnete ſich die gegenüberliegende 
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Thüre und Pauline Corſi ſtand auf der Schwelle. Dicht 
hinter ihr erſchien das bleiche Geſicht von Camilla Mora⸗ 
quitos. Die beiden Frauen waren heftig aufgeregt. Camilla 
ſuchte auf den Vorplatz hinauszuſtürzen, aber Pauline um⸗ 
ſchlang und hielt ſie zurück. Zugleich bat ſie Paul, ihr darin 
behilflich zu ſein und Camilla zurückzuhalten, während ſie | 
ſelbſt gehen wolle, um zu ſehen, was diefer ominöſe Schuß 
zu bedeuten habe. Paul gehorchte und führte Camilla in 
ihr Zimmer zurück, aber ſeine Bemühungen blieben erfolglos. 
Sie wollte keinen Troſt annehmen, ſondern antwortete ihm 
immer wieder mit der Bitte, er möge ſie zu ihrem Vater N 
gehen laſſen. = 
„Ich weiß, daß ſich etwas Schreckliches ereignet hat,“ 4 a 
ſagte ſie, „Ihr habt Euch Alle miteinander verbunden, mich 3 
zu hintergehen. Mein Vater iſt in Gefahr und Ihr al 


grauſam genug, mich von ihm fern zu halten.“ 


In dieſem Augenblicke kehrte Pauline Corſi zurück. Der 
junge Mann ſah ſogleich an ihrem geiſterhaften ausehen | 
daß ſich etwas Schreckliches zugetragen habe. 3 

„Kommen Sie mit mir, Paul, “ ſagte fie, „Sie können 
jetzt Don Juan ſehen.“ { 

Camilla erfaßte ihre Hand. „Er kann meinen Vater ſehen,“ 
ſagte ſie, „er iſt alſo wohl, er iſt wohl, Pauline?“ rief ſie. 
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Die Franzöfin antwortete nicht, fondern führte Paul 
ſtillſchweigend aus dem Gemache. Er folgte ihr bis an das 
Zimmer des Don Juan, wo ſie Halt machte, und zu dem 
jungen Manne ſagte: „Machen Sie ſich auf einen ſchrecklichen 
S hlag, auf einen fürchterlichen Anblick gefaßt. Fühlen Sie 
ſich ſtark genug, ihm entgegenzutreten?“ 
| „Was Sie, ein Weib auf ſich nehmen, kann auch ich er⸗ 
tragen,“ antwortete er ruhig. 

„Das Verbrechen zieht eine ſchreckliche Vergeltung nach 
ſich,“ ſagte die Franzöſin mit bewegter Stimme. „Mag auch 
der Rächer mit langſamem Schritt heranſchreiten, ſo wird ihm 
doch nur ſelten ſein Opfer entgehen. Ihr Onkel hat für 
ſeine Sünden die Strafe empfangen.“ 

5 Sie öffnete die Thüre und der junge Mann folgte ihr 
ins Zimmer. Es war das Gemach des Todes. Don Juan 
lag mit dem Geſichte nach unten und auf dem reichen perfi- 
hen Teppich, welcher ringsherum mit Blut befledt war. In 
ſeiner Nähe lag ein abgeſchoſſenes Piſtol. 

| Auf dem Tiſch, in der Mitte des Zimmers, fand man 
einen an Paul Crivelli adreſſirten Brief, auf deſſen Aufſchrift 
die Tinte kaum trocken war, obſchon die Hand, welche ſie ge— 
ſchrieben, bereits erkaltet war. Paul riß den Brief auf und 


las ihn. Er lautete folgendermaßen: 
C. Lascelles, Die Octrone. II. 12 = 
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„Man hat Dir ein Geheimniß mitgetheilt, das ich drei⸗ 


zehn Jahre vor Dir verborgen gehalten habe. Ich bitte Dich 


nicht um Verzeihung, denn Du weißt nicht und wirſt es nie 


erfahren, was Du zu verzeihen haſt. Ich gehe, um Gnade 


vor einem höheren Richterſtuhle zu ſuchen. Ich kann nicht i 
leben, um vor den Augen meines Neffen und meiner Tochter 


zu erröthen. Du liebſt meine arme Camilla. Mache ſie 


glücklich und der Geiſt desjenigen, der Dir Unrecht ge j 


hat, wird Dich noch im Tode fegnen. 
Juan Moraguitos.“ H 


rer 


Zweiunddreißigſtes Capitel. 
Rückkehr eines Todten. 


Kehren wir jetzt zu der Scene zurück, in der Silas 
Craig von William Bowen, ſeinem Mitſchuldigen und Werk⸗ 
zeuge die Urkunde erhielt, von deren Vernichtung er bisher 
vollkommen überzeugt war. So geht es immer, die Verbre⸗ 
cher werden immer von ihren Spießgeſellen verlaſſen und 
Rathen, ſobald dieſe ein Intereſſe daran haben. So war 
es auch mit William Bowen. So lange Craig ihn für ſein 
Schweigen bezahlte, bewahrte er das verbrecheriſche Geheim— 
aß, deſſelben, als aber der Advokat der fortgeſetzten Erpreſ— 
Jungen müde war und als ſich Ausſicht darbot, von der an- 
dern Seite für ſeine Dienſte eine hinlängliche Belohnung zu 
erhalten, wurde er an ihm zum Verräther. Bowen beſaß 
alle jene Schlauheit und unverſchämte Kaltblütigkeit, die man 
nicht umſonſt feinen Landsleuten, den Yankees nachrühmt. 


* war von Anfang an entſchloſſen, den Empfangſchein, den 
12* 
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er aus des verwundeten Treverton's Taſchen genommen, für 
ſich zu behalten und zu ſeinem eigenen Vortheile auszubeuten. 
So kam es, daß der reiche Advokat und fromme Chriſt als 
Betrüger daſtand. | . 
Auguſtus Horton wendete ſich mit Unwillen von ſeinem 


alten Verbündeten ab. „Seien Sie mein Zeuge, Herr Leslie,“ 
ſagte er, „und Du, Mortimer, daß ich den wahren Charakter 1 


dieſes Mannes nicht kannte,“ was, wie wir früher geſehen, 


nichts als eine Lüge war, um ſeine intime Verbindung mit 


dem Schurken zu verſchönigen. ET, 
Silas Craig knirſchte mit den Zähnen, dann ſtand er 5 


plötzlich auf und blickte wüthend um ſich. Es war der Blick 
eines Fuchſes, der ſich von allen Seiten von den Hunden um⸗ 


ſtellt ſieht und im Begriffe iſt, noch einmal ſeine letzten Kräfte 


aufzubieten, um ſeinen Feinden zu entfliehen. 


„Dieſer Empfangſchein iſt eine Fälſchung,“ ſchrie er mit 
gellender, halbgebrochener Stimme, „ich leugne ſeine Gültigkeit.“ 
„Nehmen Sie ſich in Acht, Silas Craig,“ fagte fein 
früherer Mitſchuldiger, „mit dem Lügen werden Sie hier nicht 


auskommen. Sie würden beſſer daran thun, wenn Sie heute 
zum erſten Male in Ihrem Leben die Wahrheit ſprechen 
und ſich auf die Gnade dieſer Herren verlaſſen wollten.“ 


„Es iſt eine ſchändliche Fälſchung,“ wiederholte der Ad- } 


a 


5 
4 
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vokat, „eine Fälſchung, welche von dieſem Menſchen, William 
Bowen, in's Werk geſetzt wurde. Ich fordere jedes lebende 
Weſen auf, mir den Beweis zu liefern, daß Philipp Trever⸗ 
ton mir die hunderttauſend Dollars bezahlt hat.“ 

„Hüten Sie ſich, Silas Craig,“ ſagte eine Stimme aus 
dem anſtoßenden Zimmer. „Sie fordern die Lebenden auf, 
wollen Sie auch die Todten auffordern?“ 

Ein Mann trat durch das niedrige Fenſter auf die Ve— 
randa heraus. Dieſer Mann war der Aeltere der beiden 
Goldgräber, aber den hier verſammelten Männern kein 
Fremder. | N 

„Der Todte!“ keuchte Silas und fiel in ſeinem Stuhle 
zurück. Die Anweſenden vergaßen ſpäter nie mehr den Aus⸗ 
druck von Silas' Geſicht, wie er mit offenem Munde und 
hervorquellenden Augen den neuen Ankömmling anſtarrte. 
Dies dauerte aber nur einen Augenblick, dann bedeckte er das 

Geeſicht mit beiden Händen. 
Der Todte!“ wiederholte er, „der Todte!“ 

„Philipp Treverton!“ rief Gerald Leslie. 

„Ja,“ ſagte der Fremde, Gerald ſeine Hand reichend, 
„derſelbe Philipp Treverton, den man Dir als einen Spieler 
und Betrüger hingeſtellt hat. Derſelbe Treverton, dem Du, 
als Du im Begriffe warſt, nach England abzuſegeln, eine 
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bedeutende Summe Geld anvertrauteſt, die er dieſem Elenden 
da bezahlen ſollte. Du reiſteſt ab, in dem Glauben, daß 
Dein Freund und Geſchäftsgenoſſe ein Mann von Ehre und 
in ſeinen Händen das Geld eben ſo ſicher ſei, als in Deinen 
eigenen. Bei Deiner Rückkehr ſagte man Dir, daß Dein 
Freund todt und daß das Geld nicht bezahlt worden ſei. 
Ich habe erſt aus Bowen's Munde Dein edles Benehmen | 
erfahren. Du haft kein Wort der Klage, keine Silbe des 
Tadels geäußert, ſondern Dein Unglück, das, wie Du glaub⸗ 
teſt, durch die Unehrlichkeit eines Andern über Dich verhängt 
wurde, ſchweigend auf die eigenen Schultern genommen. 

„Sprich nicht davon, Philipp,“ ſagte Gerald Leslie, 
„Ich hatte den Verluſt des Geldes einer augenblicklichen un⸗ 
klugheit zugeſchrieben, aber niemals daran gedacht, Dich der 
Unehrenhaftigkeit zu beſchuldigen.“ en 

„Unklugheit würde in dieſem Falle Unehrenpefget = 5 
weſen ſein,“ antwortete Philipp Treverton. 15 

„Ja, Silas Craig, verbergen Sie nur Ihr Geſicht ir in 
Ihren Händen, um nicht den Augen deſſen zu begegnen, den N 
Sie ermorden wollten.“ | 

„Ermorden!“ rief Gerald und Mortimer, während die 
Frauen bleich und erſchrocken zuhörten. N 

„Ja, ermorden. Es iſt ein ſchweres Wort da unter dem 
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blauen Himmel geſprochen, aber es iſt leider nur zu 
wahr.“ ii 

„Silas Craig,“ rief Auguſtus Horton, „haben Sie keine 
Antwort auf dieſe Beſchuldigung? Können Sie ruhig daſitzen 
und dieſelbe anhören? Sprechen Sie, Mann, und ſtrafen Sie 
Ihren Ankläger Lüge.“ N 

„Er kann nicht,“ ſagte Philipp Treverton, auf den Ad⸗ 
vokaten deutend. „Iſt das die Haltung eines Mannes, wel⸗ 
cher falſch angeklagt iſt? Sehen Sie ihn an, wie er ſich 
gleich einem geprügelten Hund unter der Peitſche ſeines Herrn 
krümmt.“ | 

„Sprich nicht weiter von ihm, ſagte Gerald Leslie un⸗ 
geduldig, „ſondern erkläre uns, wie es kam, daß Du zwölf 
Monate lang von New⸗Orleans verſchwunden warſt, um in 
dieſem Augenblicke der Verzweiflung zurückzukehren.“ 

„Ich will Dir Alles erzählen,“ antwortete Treverton, 
„und dieſer Mann, William Bowen wird die Wahrheit mei— 


ner Worte beſtätigen, und dieſer Elende da mag mir, wenn 


er es wagt, widerſprechen. Doch ich muß des Zuſammen⸗ 
hanges wegen mit Bekanntem beginnen.“ 

„Ungefähr vor einem Jahre ließeſt Du die Summe von 
hunderttauſend Dollars, den Betrag des Anlehens, das unſere 
Firma dem Wucherer Silas Craig ſchuldete, in meinen Hän⸗ 
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den zurück. Die Zahlung war an einem beftimmten Tage, 
einen Monat nach Deiner Abreiſe nach England fällig. Das 
Geld war mir heiliger als mein Leben und ich bewahrte es 
anf das Sorgfältigſte auf. Aber ich war deßhalb noch keines⸗ 
wegs tadellos, denn ich war das Opfer eines Laſters, das 
ſchon öfters Schande und Schmach über Männer gebracht, 
die außerdem nicht vor ihren Mitbürgern zu erröthen brauchten. 
Ich war ein Spieler. Bei Tage beſorgte ich mit Fleiß und 
Aufmerkſamkeit meine Geſchäfte, aber des Nachts lockte mich 
der Dämon des Spiels in ein geheimes Spielhaus in der 
Columbiaſtraße, das allen Spielern von New-Orleans be⸗ 
kannt iſt und dem Geſetze zum Trotze ſeit Jahren fortbeſteht. 
Ich hatte es längſt gekannt und war dort ein beſtändiger 
Gaſt, aber ich kannte ſeinen Eigenthümer nicht. Ich wußte 
nicht, daß Silas Craig, der Mann des Rechtes, der Heilig⸗ 
thuer, der an keinem Sonntage in der Kirche fehlte, der Be⸗ 
ſitzer dieſer Spielhölle ſei, daß er in dieſer Weiſe auf die 
Laſter ſeiner Mitmenſchen ſpeculirte. Ich wußte dies nicht, 
und wußte auch nicht, daß das Spielhaus in der Columbia⸗ 
ſtraße durch einen geheimen Gang mit dem Geſchäftszimmer 
von Silas Craig in Verbindung ſteht.“ 
5 „Unmöglich,“ rief Auguſtus Horton. 
„Ja, das Geheimniß iſt gut bewahrt worden. Mir 
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wurde es erft bekannt, als die Hand des Todes meine Lippen 
auf ewig zu verſiegeln ſchien. Aber die Wege der Vorſehung 
ſind unerſchöpflich. Ich bin wie aus dem Grabe zurückgekehrt, 
um das Geheimniß zu verrathen. Der Tag kam heran, wo 
wir dieſem Manne unſere Schuld heimzuzahlen hatten. Um 
zwölf Uhr an dieſem Tage begab ich mich zu ihm, überlieferte 


ihm die hunderttauſend Dollars in Papieren und erhielt da- 


für ſeinen Empfangſchein. Als dies geſchehen war, fühlte ich 
mich fo leicht wie eine Feder. Eine Laſt war von mir ge— 
nommen und ich beſchloß, den Reſt des Tages dem Vergnügen 
zu widmen. Ich ſpeiſte mit einigen Freunden in einem Gaſt⸗ 
hofe, wo wir lange ſitzen blieben und viel Wein tranken. 
Von da gingen wir dann in das Spielhaus in der Colum- 
biaſtraße.“ 

Hier trat eine kurze Pauſe ein, aber Silas Craig rührte 
ſich nicht. Er behielt ſeine niedergeſchlagene Stellung bei 
und machte keinen Verſuch, durch Wort oder Geberde dem 
Erzähler zu widerſprechen. 

„Wir ſpielten einige Stunden, aber meine Freunde waren 
feine fo erpichten Spieler und ſie wurden der Karten und 
Würfel bald überdrüſſig. Nachdem ſie mich längere Zeit ver— 
gebens zum Fortgehen zu überreden geſucht, verloren ſie end— 
lich die Geduld und gingen allein, während ich am grünen 
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Tiſche zurückblieb. Es war bereits 4 Uhr Morgens, ich 
hatte viel getrunken und Geld verloren. Es war mir wüſt 
und wirr im Kopfe und mein Verluſt hatte mich übellaunig 
und reizbar gemacht. Der Saal war bereits verlaſſen, aber 
ich ſaß immer noch beim Spiele in der eiteln Hoffnung, mei⸗ 
nen Verluſt wieder zu decken. So ſtanden die Dinge, als 
ein mir gegenüber ſitzender Franzoſe, ein großer ſtarker Mann, 
mir eine Beleidigung zufügte. In meinem trunkenen Zuſtande 
war ich keineswegs in der Stimmung, mir dieſe gefallen zu 
laſſen. Es erfolgte eine Rauferei, in der ich den Kürzeren 
zog, als einer der Anweſenden ſich in's Mittel legte und den 
Vorſchlag machte, wir ſollten unſern Streit auf eine geziemendere 
Weiſe mit Degen ausfechten.“ 

„Es war ein verabredeter Plan,“ ſagte Gerald Leslie. 

„Ja, ein nichtswürdiges Complot, das dieſer Elende 7 
da ausgekocht hatte. Betäubt und verwirrt, wie ich war, N 
ließ ich Alles mit mir vornehmen. Ich weiß nichts weiter, 
als daß ich einen Degen in der Hand hatte, und daß mein 
Gegner ebenfalls mit einem ſolchen bewaffnet war. Der Saal 
war jetzt vollſtändig verlaſſen und Niemand mehr anweſend, 
als ich, mein Gegner und der andere Maun. Dieſer andere 
Mann, derſelbe, welcher den Rath ertheilt hatte, den Streit 
mit Degen auszufechten, öffnete jetzt eine Thüre in der Wand, 
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die ich früher niemals bemerkt hatte, und ſchob mich in einen 
langen, ſpärlich beleuchteten Gang, der mir ebenfalls fremd 
war. Die Thüre ſchloß ſich hinter uns und wir gingen eine 
Strecke in dem Gange fort, bis wir durch den Fremden auf⸗ 
gehalten wurden, welcher es auf ſich genommen hatte, das 
Duell zu leiten. Er ſtellte uns einander gegenüber und gab 
das Zeichen. Ich fühlte ſogleich, daß ich verloren ſei. Die 
Gegenſtände drehten ſich im Kreiſe herum. Bei dem ſchwa⸗ 
chen Lichte konnte ich kaum das Geſicht meines Gegners ſehen. 
Amſonſt verſuchte ich ſeine Stöße zu pariren. Ich war ſchon 
N zweimal leicht an der Schulter verwundet worden, als die 
Lichter plötzlich ausgelöſcht wurden, und ich den ſcharfen 
Schmerz eines Stiches fühlte. Allein dieſer Stich kam 
E: nicht von meinem Gegner, denn obſchon ich ſogleich das Be— 
wlußtſein verlor, ſo fühlte ich doch, daß ich die Wunde im 
Rüden erhalten hatte. Als ich wieder zu mir kam, befand 
; ich mich in einer einſamen Fiſcherhütte an den Ufern des 
4 Miſſiſſippi, vier Meilen von New⸗Orleans. Ich lag auf einer 
Matratze und meine Wunde war durch einen Wundarzt ver⸗ 
bunden worden. Ich war aber durch den Blutverluſt ſo ge— 
ſchwächt, daß ich kein Wort ſprechen konnte. An meiner Seite 
ſaß William Bowen, welcher Mitleid mit mir hatte und die 
ſchreckliche That ſogleich, als ſie geſchehen war, bereute. Unter 
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dem Vorwande, daß er den Leichnam in den Fluß werfen 
wolle, hatte er mich in dieſe einſame Hütte gebracht, welche 
einem Freund von ihm gehörte.“ 

„Halten Sie ein wenig, Herr Treverton,“ unterbrach 
ihn Bowen. „Als ich mit Herrn Craig den Plan entwarf, 
Sie in ein Duell mit dem Franzoſen zu verwickeln, um Ih⸗ 
nen den Empfangſchein für die hunderttauſend Dollars abzu⸗ 
nehmen, wurde ausgemacht, daß Sie nur in ordentlichem 
Kampfe und nicht ſchwer verwundet werden ſollten. Aber 
Silas Craig war damit nicht zufrieden, denn er war es, der 
während des Kampfes das Gas auslöſchte und Sie mit einem 
ſpitzigen Degen in den Rücken ſtach. Sie ſtürzten wie todt 
zuſammen, aber Craig war ein zu großer Feigling, als daß 
er ſich davon überzeugt hätte, daß Sie wirklich todt ſeien. 
Er wagte ſich ſeinem Opfer nicht auf drei Schritte zu nähern, N 
ſondern trug mir auf, in Ihren Taſchen nach dem Empfang 
ſchein zu ſuchen und den Körper mit Hülfe des Franzoſen 
nach dem Fluſſe zu ſchaffen. Ich that es, wußte mich aber 
des Franzoſen, als wir den Quai erreicht hatten, zu entledigen. 
Dort legte ich meine Bürde in ein Boot, ruderte ftromab- 
wärts zu einer einſamen Fiſcherhütte und holte dann einen 
Wundarzt herbei. Das Uebrige iſt dem Herrn Treverton bekannt.“ 

„Ja,“ ſagte Philipp Treverton. „Ich muß Ihnen das 
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Zeugniß geben, daß Sie mich treu und geduldig gepflegt ha⸗ 
ben und mir, als ich genas, zur Reiſe nach Californien be> 
hülflich waren, von wo ich nach zwölfmonatlicher Arbeit ſo 
reich zurückkehre, daß ich im Stande bin, das edle Benehmen 
@ meines alten Freundes Gerald Leslie zu belohnen. Was 
dieſen Elenden da anbelangt,“ ſetzte er, auf Craig deutend, 
5 hinzu, „ſo iſt er dadurch, daß er alle ſeine Verbrechen ent— 
deckt und vereitelt ſieht, ſchon mehr geſtraft, als es das Ge— 
ſetz thun konnte. Er wird die hunderttauſend Dollars zu— 
rückbezahlen, um die er ſein Opfer betrügen wollte.“ 

Silas Craig war ſehr froh, daß er ſo glimpflich weg— 
kam, er willigte in Alles, was man von ihm verlangte, und 


erklärte, daß er ſo bald als möglich New-Orleans für immer 


aerlaſſen werde. 


Dreiunddreißigſtes Capitel. 
Triſtan. 


Seit der Kataſtrophe, welche dem Leben des Don Juan 


ein Ziel ſetzte, war die Villa Moraquitos ein Haus des Kum⸗ 


mers und der Trauer geworden. Es war unmöglich, feiner 
Tochter die Wahrheit gänzlich vorzuenthalten. Man ſagte 5 
ihr, daß ſie ihren Vater verloren habe, brachte ihr aber den | 
Glauben bei, daß derſelbe durch einen Zufall, während er ſh 
mit der Reinigung der Feuerwaffen, die in ſeinem Zimmer a 
aufgehängt waren, bejchäftigte, das Leben eingebüßt habe. 
Pauline bot Alles auf, um das arme Mädchen zu beruhigen 3 
und zu tröften, aber ihre Bemühungen blieben lange Zeit 3 


ohne Erfolg. 

Am Abend dieſes verhängnißvollen Tages verließ Paul 
Crivelli das Haus des Todes und begab ſich in den Gaſthof, 
wo Armand Tremley wohnte. Er überbrachte dem letzteren 


einen Brief von Pauline Corſi und unterrichtete den Künftler 


r 
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von dem ſchrecklichen Ereigniſſe, das an dieſem Morgen ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

„Es wird deshalb,“ ſo ſchloß Paul ſeinen Bericht, „meh— 
rere Monate dauern, bevor ich hoffen darf, daß ſich meine 
® Couſine Camilla entſchließen wird, mir das Recht zu geben, 


ſie mit einem theuerern Namen anzureden.“ 


4 Ich glaube es wohl,“ antwortete Armand, „und PBau- 
Une ſagte mir, daß auch ich mich gedulden müſſe, da ſie kei⸗ 
nen Tag früher als Camilla zum Altare gehen will.“ 
ä Die beiden jungen Männer verließen mit einander den 
Gaſthof, um einen Gang in's Freie zu machen. In dem 
Geſpräche über die Vorgänge, welche den Pfad ihres Lebens 


| 3 bis die untergehende Sonne fie zur Heimkehr mahnte. Sie 
waren zu dieſer Zeit zunlich weit von New-Orleans entfernt. 
= um die Stadt auf einem kürzeren Wege zu erreichen, 
mußten fie ein Geht lz a am u Ufer des Fluſſes durchſchreiten. 
Sie waren darin noch keine hundert Schritte gegangen, als 
ihnen die Geſtalt eines Negers in die Augen fiel, welcher am 
Fuße einer Eiche ſaß. Als er ſie kommen ſah, ſprang er auf, 


1 
1.5 
* 
Pe 


und Paul erkannte in ihm Triſtan, den Neger, mit dem er 
heute Morgen gerungen hatte. Der Neger ſtarrte ihn mit 
wilden Blicken an. "u 


verdunkelt hatten, wandelten fie am Ufer des Miſſiſſippi hin, 


* 
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„Sie find es,“ rief er. „Sie, immer nur Sie. Sie 
verfolgen mich überall, wohin ich gehe. Ich bin er; ge⸗ 
kommen, um zu ſterben.“ 

„Zu ſterben?“ iM | 

„Ja, ich habe Gift hier,“ ſagte er, in die Taſche feiner 
Jacke greifend. „Ich habe heute Morgen Alles erlauſcht 
und ich würde Sie zu Grunde gerichtet haben, wenn Sie 9 
nicht meiner Herr geworden wären. Ich hätte die Beweiſe x 
Ihrer Geburt verbrannt, und Ihre Verbindung mit Camilla 
Moraquitos, die ich liebe, verhindert.“ 

„Du biſt wahnſinnig, Triſtan.“ 

„Ja, ich bin wahnſinnig. Was kann ein Sclave, der 4 
jeine Gebieterin liebt, anders fein, als wahnſinnig? Ja, ich a: 
bin wahnſinnig und liebe fie. Ich habe fie geliebt, als fie e 4 
noch ein kleines Kind, und ich ihr Spielzeug, ihr Hund, ihr 1 | 
Sclave, und doch ihr Kamerad war. Und jetzt haßt und 3 
verachtet fie den elenden Sclaven. Sie liebt einen Andern, 7 


und der Narr Triſtan tft in dieſen Wald gekommen, um zu ſterben.“ 

Die rollenden Augen des Negers hatten ſo viel von dem 9 
wilden Feuer des Wahnſinns in ſich, daß die beiden jungen 1 
Männer ihn wirklich für wahnſinnig hielten. Sie beriethen 
ſich eben leiſe mit einander, was zu thun ſei, als der Neger 
auf einmal mit einem wilden Geſchrei und einem großen 


4 
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Meſſer in der Hand auf Paul zufprang. Aber die jungen 
Männer waren auf ihrer Hut, und ihren vereinten Anſtren— 
gung gelang es ſehr bald, den Neger zu entwaffnen und 
ſeine Hand mittelſt eines ſeidenen Taſchentuches auf den Rücken 
zu binden. So führten ſie ihn nach New- Orleans zurück. 
Der heftige Ausbruch des Wahnſinns war vorüber und der 
Unglückliche ſo ruhig, wie ein Kind. Sie brachten ihn nach 
der Villa Moraquitos, wo ſie ihn der Pflege ſeiner Mutter 
und der Aufſicht eines kräftigen Negers übergaben.“ 

„Bringe ihn wieder zur Vernunft, Cor Cora,“ “ ſagte Paul, 
„und ſobald er hergeſtellt it, will ich I en die Frei⸗ 
heit ſchenken.“ 

„Gütiger, edelmüthiger Maſſa! und wir dürfen dann 
f nach Afrika zurückkehren?“ 
2 „Ja, das dürft ihr.“ 


C. Lascelles, Die Octrone. II. 13 


1 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 
Abſchied von Louiſiana. 


Gerald Leslie, William Bowen und Philipp Treverton 
begleiteten Silas Craig nach feiner Kanzlei, wo er die hun⸗ En 
derttauſend Dollars zurückzahlte und ein ausführliches Be⸗ 1 
kenntniß ſeiner Schuld niederſchrieb, das er in Gegenwart 4 
der drei Zeugen unterzeichnete. Hierauf kehrten Leslie und 
Treverton nach dem Hauſe von Auguſtus Horton zurück, wo 
ſich auch Mortimer Percy befand. Sie trafen Auguſtus Hor⸗ 


ton, Adelaide und Frau Montreſor in einem Zimmer des 


Hauses das mit dem Gartenſalon in Verbindung ſtand. 


Mortimer Percy ſaß etwas entfernt von ſeiner Couſine, 1 


und es war augenſcheinlich, daß noch keine Verſöhnung zwi⸗ 


ſchen ihnen ſtattgefunden hatte. Adelaide und Frau Montre⸗ 


ſor waren mit einer kunſtvollen Stickerei beſchäftigt, welche 4 
ihnen einen guten Vorwand zum Schweigen darbot. Augu⸗ 
ſtus fand an dem offenen Fenſter und rauchte feine Cigarre. 
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Gerald war der erſte, der nach feinem Eintritt das Schwei— 
gen brach. 

„Sie ſind wahrſcheinlich überraſcht, Herr Horton, mich 
wieder hier zu ſehen?“ 

„Ich kann es nicht leugnen, daß dies der Fall iſt,“ ant⸗ 
wortete der Pflanzer. „Die Enthüllungen von heute Mor— 
gen gehen mich nichts an und ich kann mir nicht recht den— 
ken, welche Beweggründe Herrn Leslie und Herrn Treverton 
hieher gebracht haben.“ 

Gerald Leslie lächelte. „Wirklich, Herr Horton? Sie 
vergeſſen, daß ich eine Tochter habe.“ 

„O nein,“ antwortete Auguſtus. „Ich habe ſehr gute 
Gründe, mich dieſer Thatſache zu erinnern, Herr Leslie. Der 

Ankauf der Octronen-Sclavin Cora koſtete mich fünfzigtau⸗ 
ſend Dollars, und es iſt alle Ausſicht vorhanden, daß ich 
jeden Cent davon verlieren werde.“ g 

„Außer wenn Sie Ihre entlaufene Sclavin wieder ein⸗ 
fangen können,“ ſagte Gerald Leslie. 

„Außer wenn ich ſie wieder einfangen kann. Gewiß, 
wenn ſie wieder in meine Hände fällt, wird es nicht meine 
Schuld ſein, wenn ſie wieder entrinnt; und was dieſen Eng— 
länder Gilbert Margrave betrifft —“ | 


„So wollen Sie fein Erbarmen mit ihm haben “ fragte Gerald. 
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„Beim Himmel, nein. Wir Südländer find gerade jetzt 


am wenigſten in der Laune, uns Einmiſchungen in unfere 


Rechte gefallen zu laſſen. Der Engländer ſoll ſchwer dafür 
büßen, daß er die Geſetze von Louiſiana verletzt hat.“ 


Während er dies ſprach, ſchritt der Pflanzer im Zimmer 


auf und ab und der Ton ſeiner Stimme verrieth ganz den 
Verdruß über die Vereitlung, welche ſeine Pläne und Wünſche 


am vorigen Abende erfahren. 
„Herr Horton,“ ſagte Leslie mit Nachdruck. „Philipp 


Treverton und ich ſind aus einem ſehr wichtigen Grunde 


hieher gekommen. Wir ſind gekommen, um uns an Ihren 


Edelmuth und an Ihre Ehrenhaftigkeit zu wenden. Wollen 


Sie uns ruhig anhören?“ 


„Es ſteht Ihnen frei zu ſprechen,“ erwiderte Auguſtus in j 


hochmüthigem Tone. 


„Ich wende mich alſo in Gegenwart Ihrer Schweſter 


und der Frau Montreſor an alle beſſeren Gefühle Ihrer 
Natur und frage Sie, ob es gerecht iſt, daß mein Kind auch 
nur eine Stunde durch die Niederträchtigkeit dieſes Menſchen, 


Silas Craig, leiden ſoll. Geben Sie ihr die Freiheit wieder, 


bevor ich Schritte thue, den Verkauf meines Eigenthums 
durch die Gerichte für ungültig erklären zu laſſen.“ 
Auguſtus lachte bitter. „Das Alles iſt ſehr ſchön,“ ſagte 
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er, „aber da Miß Leslie vorgezogen hat, davon zu laufen, 
liegt es nicht in meiner Macht, ſie zurückzugeben, ſelbſt, wenn 
ich dazu geneigt wäre.“ | | 

„Wollen Sie mir meine Tochter zurückgeben, wenn fie 
aufgefunden wird?“ fragte Gerald Leslie. 

„Nein.“ | 

„Sie wollen nicht? Bedenken Sie, wir ſind reich und 
ich will Ihnen die funfzigtauſend Dollars zurückerſtatten, oder 
wenn Sie es wünſchen, dieſe Summe verdoppeln.“ 

„Hole der — Eure elenden Dollars,“ rief Auguſtus. 
„Es war Rache, die ich mir mit meinem Gelde erkaufen 
wollte. Rache für die Beleidigung, die mir Ihre Tochter, 
die Sclavin angethan hat. Nein, dieſe Rache laſſe ich mir 
nicht nehmen und ſollte Cora wieder eingefangen werden, ſo 
gebe ich ſie nicht heraus.“ 

„Sie wollen es alſo nicht?“ 

„Nein, ich will nicht und was mehr iſt, ich kann nicht, 
denn ſie gehört nicht mehr mir.“ 

„Nicht mehr Ihnen?“ 

„Nein, ich habe ſie weggegeben.“ 

„Weggegeben?“ 

„Ja, ich habe ſie meiner Schweſter Adelaide abgetreten, 
welche gute Gründe hat, ſie zu haſſen und ihr zu zeigen, was 
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es iſt, eine Sclavin zu fein. Sie ift ein Weib und ich kann 
mich deshalb ganz auf ſie verlaſſen. Bei mir würde ſie das 
Leben einer Herzogin geführt haben, bei meiner Schweſter 
wird ſie eine Kammerjungfer, eine gemeine Magd ſein. Der 
Himmel weiß, wie tief ſie noch ſinken wird. So mag es 
vielleicht meiner Schweſter gefallen, Ihre glänzende und fein 
gebildete Tochter in die Küche zu ſchicken, um dort der Köchin 
als Magd zu dienen.“ | 

Gerald Leslie hatte Mühe, an ſich zu halten, als er 
dieſe beleidigenden Reden vernahm. 

„Miß Horton,“ rief er aus, gewiß ſolche Worte wie 
dieſe müſſen Ihrer weiblichen Natur widerſtreben. Warum 
ſprechen Sie nicht? Sie waren früher die Freundin meiner 
Tochter, um's Himmels willen erinnern Sie ſich deſſen. Wäh⸗ 
rend dieſes ganzen Geſpräches hatte Adelaide, das Geſicht 
über ihre Arbeit gebeugt, vollkommen ruhig dageſeſſen, ſo daß 
es den Anſchein hatte, als ob ſie an dem, was vorging, keinen 
Antheil nähme; aber ein ſchärferer Beobachter hätte bemerken 
können, daß ihr Buſen ſich vor Erregung hob, und daß ihre 
Hand zitterte, als ſie ihre Arbeit fortzuſetzen ſuchte. Dies 
war ihrem Couſin, Mortimer Percy, der fie ſeit einiger Zeit 
aufmerkſam beobachtete, nicht entgangen. Jetzt erhob ſie das 
Haupt, um auf Gerald Leslie's Anrede eine Antwort zu ertheilen. 
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„Ich kann Ihnen nur in den Worten meines Bruders 
antworten, Herr Leslie,“ ſagte ſie. „Ich kann Ihnen Cora 
Leslie nicht zurückgeben, ſelbſt wenn ich es wollte, denn ſie 
gehört nicht mehr mein. Ich habe ſie ebenfalls weggegeben.“ 

Auguſtus ſtutzte, „Du, Adelaide?“ rief er. 

„Ja, Du gabſt ſie mir zur Kammerjungfer, ich aber 
hatte ſchon längſt eine Gelegenheit herbeigewünſcht, um das 
Unrecht, das ihr an jenem verhängnißvollen Tage angethan, 
wo ich meine kindiſche Thorheit Herr über meine Vernunft 
werden ließ, wieder gut zu machen. Ich habe ſie ihrem 
Bräutigam Gilbert Margrave abgetreten.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich, öffnete die Thür eines 
anſtoßenden Zimmers und gab den darin befindlichen Perſonen 
einen Wink, worauf Gilbert Margrave und Cora Leslie ein- 

traten. 
„Mein Bruder dachte nicht daran, in ſeinem eigenen 
Hauſe nach der entlaufenen Sclavin zu ſuchen,“ ſagte Ade⸗ 
laide lächelnd. „Die Entführung in der vorigen Nacht war 
von Herrn Margrave und mir verabredet und es wurde aus— 
gemacht, daß er ſie hieher bringen ſollte, wo ſie ihre Verfolger 
am wenigſten ſuchen würden.“ 

Kaum hatte er dieſe Worte vernommen, ſo eilte Mor— 


timer Percy auf ſeine Couſine zu und umarmte ſie. 
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„Haſt Du das wirklich n, Adelaide?“ rief er. 
„Haſt Du es wirklich gethan? U Du Br mir mein ie | 
nehmen verzeihen? Der Himmel weiß, " 
ſchmerzt hat, denn ich habe Dich ſtets von Veen gelt | 

„Ich habe Alles verdient, was ich gelitten, Mortimer,“ 
ſagte Adelaide, ſich ſanft von ihm losmachend, aber ich habe 
alles gethan, was in meiner Macht ſteht, um den Fehler | 
eines unbewachten Augenblickes wieder gut zu machen. Cora 
iſt frei und ſie kann frei mit ihrem Bräutigam nach Sa 
abſegeln.“ | 


„Theures, edles Mädchen, “ jagte die Octrone, indem fie 
Adelaide's Hand ergriff, „in der Ferne, in jenem freien und 
glücklichen Lande, werde ich mich ſtets Deines edlen Beneh⸗ 
mens erinnern.“ c 1) 9 

„Und Sie werden uns ſobald als möglich in England 
ſehen,“ ſagte Mortimer, „wenn meine Couſine ihrem reuigen 
Schäfer erlaubt, mit ihr eine Hochzeitreiſe durch Europa zu 
machen. Sie, Herr Leslie, werden wahrſcheinlich Ihre Tochter 
nach England begleiten?“ i 

„Ja,“ ſagte Gerald, „durch die underhoffte Rückkehr 
meines Freundes und Aſſocié's hier, bin ich reich genug, mich 
in England niederzulaſſen und ihm die Sorge für die Pflan⸗ 


zung zu übergeben.“ 
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Auguſtus Horton fühlte, daß ſeine Niederlage eine voll⸗ 

ſtändige ſei, er | Bi der Mann, dies einzugeſtehen, 
/ n nlerken zu laſſen. Er hatte ſich bereits 
Jemand an ihn dachte. 
Gerald Leslie, a Tochter und ihr Bräutigam fuhren 
darauf nach Gerald Leslie's Landhaus hinaus. Sie wollten 
in zwei Tagen mit dem engliſchen Packet-Boote New-Orleans 
verlaſſen. 3 a 


oder ſich etwas 


entfernt, noch e 


Philipp Treverton begleitete ſie heute nach dem Pavillon. 
Mortimer Percy blieb bei ſeiner Couſine Adelaide zurück. 
Drei Tage nach dieſem glücklichen Abende führte er ſeine 
junge Braut zum Altar. Auguſtus Horton wollte zur Hoch— 
zeit ein großes Feſt geben, Mortimer lehnte es aber ab. 
Die Feierlichkeit wurde auf ſeinen Wunſch in aller Stille 
vollzogen. Die beiden Couſins ſetzten dann ihr Geſchäft 
vollſtändig auseinander, da Mortimer Percy die Abſicht hegte, 
ſeinen Wohnſitz künftig bei feiner Tante in New-York aufzu⸗ 
ſchlagen. 
Am folgenden Tage wanderten Cora und ihr Bräutigam 
nach einmal zu dem einſamen Grabe Francillia's in dem Ge— 
hölze zu Iberville. Schwere Thränen fielen auf den Hügel 
nieder, unter dem das Opfer der Sclaverei Erlöſung und 
Ruhe gefunden. Ueber dem Grabe aber ſchien der Stern der 
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Hoffnung und eine prophetiſche Stimme flüfterte den beiden 
Trauernden zu, daß der Tag nicht fern ſein könne, wo die 


unchriſtliche Einrichtung, welche dem Menſchen geſtattet, mit 
den Leibern und Seelen ſeiner Mitmenſchen Handel zu 


treiben, nichts als eine dunkle Erinnerung der Vergangenheit 
ſein werde. N 

Am frühen Morgen des anderen Tages ſtand eine glück— 
liche Gruppe auf dem Verdecke eines großen Dampfbootes, 
das von New⸗Orleans abſegelte. Bereits verſchwand die 
königliche Stadt des Miſſiſſippi mit den weißen Mauern 
ihrer Villen und den Spitzen ihrer zahlreichen Thürme am 
Horizont. Cora Leslie, ihr Vater und Bräutigam, betrach⸗ 
teten ſtillvergnügt das großartige Schauſpiel. 

Einige Wochen darauf ſteuerte ein anderes Schiff aus 
dem Hafen von New-Orleans, welches an ſeinem Bord 
ebenfalls mehrere befreundete Perſonen hatte, aber dieſer 
Dampfer war nach einem franzöſiſchen Hafen beſtimmt. Paul 
Crivelli und feine Couſine Camilla hatten beſchloſſen, New— 
Orleans ſo lange zu verlaſſen, bis die Letztere ſich von dem 
Schlage, der ſie durch ihres Vaters Tod betroffen, erholt 
haben würde. Sie hatten deshalb eingewilligt, Armand 
Tremlay und Pauline, welche ſich endlich nach langer Ueber⸗ 
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redung dazu verſtanden hatte, ihrem Geliebten ohne weiteren 
Verzug die Hand zu reichen, zu begleiten. 

Silas Craig hatte nach dem Morgen, an welchem ſeine 
Entlarvung ſtattgefunden, ſogleich Anſtalten getroffen, um 
New⸗Orleans, wo er nicht allein die Rechte des Geſetzes, 
ſondern auch die Lynchjuſtiz des Pöbels zu fürchten hatte, für 
immer zu verlaſſen. Am Abend des dritten Tages war er 
mit ſeinen Vorbereitungen fertig. In der Nacht wollte er 
abreiſen. Sein Vorſatz wurde aber vereitelt, denn am Morgen 
fand man ihn in ſeiner Kanzlei mit mehreren Stichwunden 
ermordet. Am Boden lag das blutige Meſſer, womit ſich 
die Sclavin Francillia einſt das Leben genommen und welches 

ſich zuletzt im Beſitze von Toby, dem Mulattenſclaven, be- 
| funden hatte. Dieſer ſelbſt war ſpurlos verſchwunden. Die 
wohlverpackten Schätze des Advokaten fand man unan— 
getaſtet. 

Wir haben nur wenig mehr zu ſagen. Cora iſt in Eng- 
land ein glückliches Weib, glücklich in der Geſellſchaft ihres 
geliebten Vaters, und der Zuneigung eines zärtlichen Gatten 
gewiß. Camilla und Paul glänzen als Sterne in der Pa— 
riſer Geſellſchaft. Reich, gebildet und ſchön, werden der 
junge Spanier und ſeine Gemahlin von Allen bewundert und 
geliebt, die ſie kennen. Sie aber beſitzen keine Bekannten, 
5 


4 


3 


204 
denen fie jo herzlich zugethan find als ihren früheren Breunden 


Armand und Pauline Tremlay. " 2 
Auguſtus Horton nahm einen Lb Antheil an 


dem Aufſtande der Südſtaaten, der ihm die größten Opfer 


koſtete. Schon in einer der erſten Schlachten erhielt er eine 


ſchwere Wunde, die ihn für immer zum Invaliden machte. 
Sein Vermögen iſt durch die hohen Contributionen für die 
Zwecke des Aufſtandes und durch die Befreiung feiner Sclaven 


bedeutend zuſammengeſchmolzen. Der ſtolze Mann legt aber 


darauf keinen großen Werth. Ihn peinigt nur der Gedanke, 
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daß die Sache, für die er mit Leib und Seele eingefianden, 


unwiederbringlich verloren iſt. * „ 


Ende. 
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